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Das ernste Theater des Mittelalters wurde bisher meist 
in 3 Teile eingeteilt, in das liturgische Drama, in das 
Mirakelspiel und in die Mysterien. Diese Einteilung war 
durch die Zeit bestimmt worden. Da man aus dem 14. Jahr¬ 
hundert die grosse Mirakelsammlung des Manuscripts Cangö 
hatte, glaubte man für die Stücke des 13. und 14. Jahr¬ 
hunderts, die meistens ein Wunder eines Heiligen behandelten, 
den allgemeinen Ausdruck „Mirakelspiel“ (miracle par 
personnages) verwenden zu dürfen.*) Für die Spiele von 
1400 bis gegen 1550 bediente man sich des Namens 
„Mysterien“ nach der dieser Zeit eigenen und in aus¬ 
gedehntem Masse verwandten Benennung des geistlichen 
Theaters. Alles was vor die Zeit der Mirakelspiele fiel 
und zum Theater gerechnet werden konnte, erhielt seiner 
Abstammung und Bestimmung gemäss die Bezeichnung 
„Liturgisches Spiel“. Diese grosse zeitliche Einteilung, die 
besonders für Frankreich gut zu passen schien, hat sich 
jedoch nach tieferem Eindringen in den immer mehr an¬ 
gewachsenen Stoff als mangelhaft herausgestellt. Schon 
in Petit de Jullevilles Werk,**) für das er den Gesamttitel 
„Myst&res“ wählte, greifen diese 3 Arten des geistlichen 
Theaters in einander über, trotzdem er bestrebt ist, die 
zeitliche Einteilung einzuhalten. Für das liturgische Drama 
und das Mystere war dabei nicht viel einzuwenden, weil 
sie stofflich zusammengehören und das Mystere die eigentliche 

*) vgl. Petit de Julleville I, 8. 187. Diese Angaben verleiteten 
Hastings S. 121 zu der Behauptung: Les piöces religieuses au XIV e 
sifecle portaient le nom de Miracles de Notre Dame. 

**) Für die öfter citierten Werke habe ich Abkürzungen benutzt, die 
in der Literaturübersicht vermerkt sind. 
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Fortsetzung des liturgischen Dramas ist. Bei dem Mirakel¬ 
spiel aber liegt die Sache anders; denn es ist in seinem 
Charakter vollkommen von den beiden anderen Arten des 
geistlichen Theaters verschieden. 

Verfolgen wir zunächst kurz die Geschichte des 
liturgischen Dramas. Seine Entstehung ist hinreichend 
erforscht.*) Die ersten Ansätze finden wir bei der Oster¬ 
feier. In die Liturgie werden kurze Wechselgesänge ein¬ 
geschoben, die Tropen.**) Sie werden fast durch den Text 
herausgefordert. Dasselbe können wir bei der Weihnachts¬ 
liturgie beobachten, vielleicht in Nachahmung des Oster¬ 
gebrauchs, vielleicht auch gleichzeitig und selbständig ent¬ 
wickelt An den Kern setzen sich bald neue Bestandteile 
an. Die heilige Schrift wird ausgiebiger herangezogen. 
Neue Episoden kommen hinzu. Auch Handlung und Mienen¬ 
spiel werden ausgebildet. Der Altarraum erhält eine primi¬ 
tive Ausstattung. — Das liturgische Spiel ist vollendet. 
Seine Blüte fällt etwa ins 10. bis 12. Jahrhundert. Weih- 
nachten und Ostern bleiben seine Mittelpunkte. Der 
Weihnachtskreis wird noch erweitert durch die „Anbetung 
der Hirten“, durch die „Prophezeiungen“ über das Erscheinen 
des Messias, durch den „Bethlehemitischen Kindermord“, 
durch die „Anbetung der heiligen drei Könige“ und andere 
Episoden. Das eigentliche Osterspiel der Auferstehung 
wächst zu einer Darstellung der Passion aus. Dazu kommen 
noch der „Apostellauf“, der „Sponsus“ und der Gang nach 
„Emmaus“. Von hier an scheint sich dann der weitere 
Weg der Entwicklung verzweigt zu haben. Einerseits 
wächst das bisher noch rnässig grosse liturgische Drama 
immer weiter an, so dass es schliesslich den gewaltigen 
Umfang erreicht, in dem wir es nach 200 Jahren im Mystere 
wiederfinden; andrerseits scheint es den entgegengesetzten 
Prozess durch gemacht zu haben, wie es die von Marius 

*) Petit de Julleville I; W. Creizenach; M. Sepet in seinen ver¬ 
schiedenen Arbeiten (s. Literaturübersicht); W. Meyer (Speyer) Fragment» 
Burana u. s. w. 

**) vgl. L4on Gautier, Les Tropes, 1. Bd. einer Histoire de la Poesie 
liturgique au moyen äge. Paris 1886. 
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Sepet*) im Anschluss an das Drama des Weihnachtscyclus 
„Les Prophfctes du Christ“ dargelegte Theorie zeigt. Er 
fuhrt aus, dass, nachdem dieses Spiel durch Aufnahme 
neuer Propheten und durch den Ausbau der Rollen der 
einzelnen nach der Vorlage der Bibel erweitert worden 
war, von der grossen Kette kleine Teile sich aus dem 
Zusammenhänge loslösten und zu selbständigen kleinen 
Dramen abgerundet wurden, in denen die hauptsächlichsten 
Züge des Lebens eines beliebten und bekannten Propheten 
behandelt wurden.**) Auf diese Weise könnte man sich 
z. B. die Danieldramen entstanden denken. Aus dem Oster- 
cyclus scheint so das Lazarusspiel losgelöst worden zu sein, 
vielleicht auch die „Bekehrung des Paulus.“ 

Die letztere Art der Entwicklung hat sich besonders 
in den Kloster- und Stiftsschulen vollzogen, die damals 
noch in hoher Blüte standen. Hier hatte sich das liturgische 
Drama unter dem Vorwärtsdrängen der Jugend weiter ent¬ 
faltet als in den Kirchen. In der oben angegebenen Weise 
hatten sich dann, von der Enge der Kirche und ihres 
Ceremoniells entbunden, die kleinen lateinischen Schuldramen 
entwickelt, wie sie uns in Frankreich von Hilarius, aus 
Beauvais und Fleury-sur-Loire bekannt sind. Aus der 
Blütezeit dieses Schülerdramas datieren auch einige Stücke, 
welche die Wunder von Heiligen behandeln. Sie sind, wie 
weiterhin gezeigt werden soll, die ersten Anfänge des 
Mirakelspiels. 

Das Schuldrama verfiel bald, nachdem sich sein Pub¬ 
likum durch Hinzuziehung des Volks vergrössert hatte. 
Einige Einräumungen, die man dessen Unkenntnis der 
lateinischen Sprache machte, wie z. B. der Refrain in der 
Volkssprache bei Hilarius, führten bald dahin, dass ganze 

*) „Les Prophfctes du Christ 4 *, Etüde sur les Origines du Th&Ltre 
au moyen fige. Paris 1878 [auch zu finden in Bibliothfequc de l’fecole 
des chartes, Bd. 28, 29, 38]. 

**) W. Meyer (Speyer), Fragments Burana, S. 55 spricht sich gegen 
diese Theorie aus. Seine Grunde werden aber in der Recension seine» 
Werkes von W. Creizenach i. Literaturblatt für germanische und roma¬ 
nische Philologie 23. Bd. Sp. 203 (1902) widerlegt. 
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Spiele in der Volkssprache entstanden, wodurch das lateinische 
Drama mehr und mehr zurückgedrängt wurde. Schliesslich 
gerieten auch die geistlichen Schulen selbst in Verfall durch 
den beständig wachsenden Einfluss der Universität Paris. 

Es bestanden seitdem doch noch 2 Richtungen in der 
dramatischen Kunst. Das Mirakelspiel erreichte mit dem 
Nikolausdrama Jean Bodels seine höchste Blüte und setzte 
sich dann, von Rutebuefs „Theophilus“ ausgehend, haupt¬ 
sächlich in den Marienmirakeln des 14. und 15. Jahrhunderts 
fori Es hatte sich der kirchlichen Bande immer mehr 

entledigt und war auf dem besten Wege, ein nationales 

•• 

Drama zu werden. Leider muss es dann durch die Über¬ 
macht der zweiten Richtung des geistlichen Dramas, des 
aus dem liturgischen Spiele nach längerer Pause sich rasch 
und kräftig entwickelnden Mysteres, erdrückt worden sein. 
Das Letztere entwickelte sich in 3 grossen Kreisen, dem 
Kreis des alten Testaments, dem des neuen Testaments und 
dem der Heiligen. 

Diesen später kaum als Theaterstücke zu bezeichnenden 
Riesenwerken in der Art mehrtägiger Festspiele folgten 
noch verschiedene Mysterien, die nicht mehr zum geistlichen 
Drama gerechnet werden können. Es sind die „Zerstörung 
von Troja“, die sogar heidnischen Stoff behandelte und die 
„Belagerung von Orleans“. Ein solcher ungesunder Zu¬ 
stand musste schliesslich zum Verfall und zur völligen 
Vernachlässigung des geistlichen Dramas führen. Die Flut 
der hereinbrechenden Renaissance vernichtete dann auch 
die wenigen, zumeist aus dem Mirakelspiele resultierenden, 
gesunden Ansätze zu einem nationalen französischen Drama. 

Wie oben erwähnt wurde, haben wir unter den Schul¬ 
dramen einige, die ein Wunder eines Heiligen behandeln. 
Diese Stücke hatten nichts mit den grösseren liturgischen 
Dramen zu tun, aus denen die kleinen Schulspiele ausgelöst 
wurden. Wo kamen sie also her? Bevor wir auf die Ent¬ 
stehung dieser Gattung des geistlichen Dramas näher ein- 
gehen, müssen wir uns erst klar werden, was unter einem 
Mirakel zu verstehen ist und wie es sich vom liturgischen 
Spiele und von den Mysterien klar unterscheidet. 
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I. KAPITEL. 

Was ist ein Mirakel? 

Bei der Bestimmung des Mirakelspiels ist man meines 
Erachtens zu wenig auf die Anschauung der Zeiten zurück¬ 
gegangen, aus denen es stammt Zunächst ist natürlich 
an die Wunder des Gottessohnes zu denken. Wir haben 
solche dargestellt gesehen, teils passive, wie seine wunder¬ 
bare Geburt, seine Errettung bei dem Kindermord und 
ähnliche, teils aktive, wie die Auferweckung des Lazarus, 
der Sponsus und mehr. Sie sind jedoch nicht mit der 
Bezeichnung „miraculum“ belegt worden, meist heissen sie 
„ludus“, wenn sie überhaupt einen solchen Untertitel führen. 
„Ludus“ war die allgemeine Bezeichnung für ein Schauspiel, 
wie klassisch-lateinisches „spectaculum“, gleich französischem 
„jeu“. Wie wir weiter unten sehen werden, sind auch zwei 
Mirakel allgemein „ludus“ genannt worden. Bei den Wundern 
aus dem alten Testamente können wir gleichfalls bemerken, 
dass sie nicht als Mirakel bezeichnet wurden. Das Daniel¬ 
drama des Hilarius trägt z. B. den Titel „Historia de Daniel 
representanda“. Daraus geht hervor, dass man diese der 
Schrift entlehnten Stoffe und ihre Darstellung nicht als 
Mirakel bezeichnete. Daran mag einerseits ihre noch 
gefühlte Zugehörigkeit zu den an den beiden grossen Festen 
aufgeführten liturgischen Dramen schuld sein, andrerseits 
aber auch der Umstand, dass die Hauptaufmerksamkeit sich 
hier auf die Person des Heilandes oder auf das ganze Leben 
des Propheten konzentrierte, genau so wie die späteren 
dramatisierten Heiligenleben nichts mit den Mirakelspielen 
zu tun haben. 

Dagegen finden wir bei den über den Heiligen Nikolaus 
erhaltenen lateinischen Spielen schon die ausdrückliche 
Bezeichnung „miraculum“ im dritten Stück der Handschrift 
von Fleury: Aliud miraculum de sancto Nicolao et de quodam 
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Judaeo . . etc. Auch bei Jehan Bodel, der sein Drama 
zwar „Li jeus de S. Nicolai“ benennt, scheinen doch die Yerse 
des Prologs (v. 108—111): 

Car canques vous nous verres faire 
Sera essamples sans douter 
Del miracle representer 
Ensi con je devise l’ai 

deutlich zu zeigen, dass Jens“ nur in der Bedeutung „par 
personnages“ gebraucht ist, während die eigentliche 
Bezeichnung „miracle“ war. Aus etwas späterer Zeit (um 
1240) stammt ein wichtiges Zeugnis des Matthäus Paris, 
der in seinem Werke „Vitae abbatum Sancti-Albani, Historia 
maior“*) vom Abt Gothofredus schreibt: Legit igitur apud 
Dunestapliam, exspectans scholam Sancti-Albani sibi repro- 
missam, ubi quendam ludnm de sancta Katerina („quem 
miracula vulgariter appellamus“) fecit. Das Werk Ruste- 
buefs beginnt mit den Worten: Ci commence le miracle de 
Theophile.**) Bei den Marienwundern des 14. Jahrhunderts 
schliesslich besteht kein Zweifel mehr, dass man durch die 
jedesmal wiederkehrende Überschrift „Cy conmence un 
miracle de Nostre Dame etc.“ eine selbständige Theater¬ 
gattung bezeichnen wollte. Das „de“ in z. B. Cy conmence 
un miracle de Nostre Dame d’une nonne qui laissa son 
abbaie etc.***) dient hier wohl nicht zur Bezeichnung des 
Genitivs, sondern ist gleichbedeutend dem lateiDischen de, 
das wir oben in miraculum de sancto Nicolao et de quodam 
Judaeo etc. hatten. Diese Überschrift wäre vielleicht deutsch 
wiederzugeben mit: „Jetzt beginnt ein Marienmirakel (-spiel) 
von einer Nonne, die . . “ oder „über eine Nonne, die . . “ 
im Sinne von „welches handelt von einer Nonne etc.“. 
Die nähere Bezeichnung „pär personnages“ für dramatische 
Aufführungen stammt wohl erst aus dem 15. Jahrhundert, f) 

•) 8. 56, vgl. Du M6ril 8. 35 Aj. 

**) vgl. Petit de Julleville II, 8. 223. 

***) Nr. 7 der Miracles de Nostre Dame, hrgg. v. Ö. Paris u. U. Robert, 
Bd. 1, S. 309—51. 

+) Ich finde sie zum ersten Mal verwendet im Jahre 1424: Passion 
par personnages et sans parier; vgl. Gröbere Grundriss 11,1 8. 1198. 
Dann im Hostienmirakel, vgl. Petit de Julleville II, 8. 574. 
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Auch das 16. Jahrhundert kennt noch die Bezeichnung Mirakel, 
obwohl in dieser Zeit der allgemeine Titel „mystfcre“ für 
jede Gattung des geistlichen Dramas gebräuchlich war.*) 
Zeugnisse sind dafür die Überschrift des Nikolausspiels von 
Paris,**) die lautet: miracle de monseigneur Sainct Nicolas etc., 
und das Zitat aus den Statuten der Kirche von Tülle***) 
aus dem Jahre 1497: Fiunt ibi moralitates vel simulacra 
miraculornm cum farsis. 

Der Inhalt der als Mirakel spiele bezeichn eten Stücke 
läuft auf ein von einem Heiligen vollzogenes Wunder 
hinaus. Solche Wundergeschichten über die Heiligen und 
über Maria waren schon seit frühester christlicher Zeit im 
Umlauf und entstanden teils schon zu Lebzeiten, teils bald 
nach dem Tode derselben, f) Später wurden sie, wie es 
scheint, gesammelt und mit in die vita des Heiligen ver¬ 
webt Nach solchen erzählenden Mirakeln, die man später 
wieder aus dem Heiligenleben herauslöste, erhielten die 
kleinen Dramen, die in gleicher Weise ein Wunder eines 
Heiligen oder der Maria enthielten, ebenfalls den Namen 
„Mirakel“. Zum Unterschied von der ersteren Art der 
Mirakel, die sowohl in der Form der Prosaerzählung wie 
in epischer Form fortdauerte, bezeichnen wir unsere mit 
Mirakelspiel (miracle par personnages). 

Was unter einem Mirakelspiel nach Berücksichtigung 
der oben erwähnten Gesichtspunkte zu verstehen ist, sagt 
folgende Definition desselben: Das Mirakelspiel ist die 
dramatische Entwicklung einer allgemein menschlichen 
Begebenheit, deren tragischer Konflikt durch das meist 
überirdische Erscheinen eines Heiligen (resp. der Jungfrau 


*) In England sehen wir den umgekehrten Vorgang. Hier ist in 
spätrer Zeit die Bezeichnung miracle oder miracle-plays auch auf die 
eigentlichen Mysterien angewandt worden, vgl. R. Gen6e, Die englischen 
Mirakelspiele u. Moralitäten, Berlin 1878 (in der Sammlung gemeinver¬ 
ständlicher Vortrage, hgg. v. R. Virchow u. Holtzendorff XIII. Serie, 
Heft 305). 

**) vgl. unten die Uebersicht und Petit de Julleville II, 541. 

***) vgl. Du M£ril S. 59 a,. 

f) vgl. Benrath, Zur Geschichte der Marienverehrung, i. Theologische 
Studien und Kritiken 1886. 
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Maria) und dessen wunderbares Eingreifen zur Lösung 
gebracht wird. — Als Heilige kommen, wie sich später 
zeigen wird, nur der Heilige Nikolaus und die Jungfrau 
Maria wirklich in Betracht. Petit de Julie ville hatte das 
Mirakel folgendermassen definiert*): „On appelait miracle, 
au moyen äge, le r^cit de quelque fait surnaturel attribuä 
ä la Yierge ou aux saints. Quand la narration, se trans- 
formant, ötait mise en drame, comme c’est ici le cas, le 
drame conservait le meme nom.“ Cloetta hat sich über die 
Naturdes Mirakelspiels geäussert**): „sie (die Mirakel) führen 
immer nur ein einziges Wunder vor, das von der betreffenden 
heiligen Person zur Zeit, als sie nicht mehr auf Erden 
wallte, verrichtet worden ist.“ 

Für die Abgrenzung des Mirakelspiels von den anderen 
Arten des geistlichen Dramas, besonders von den Mysterien, 
sind noch folgende allgemeine Gesichtspunkte zu beachten. 
Während die liturgischen Spiele und ihre Fortsetzungen 
meist an den grossen Festen (zu Weihnachten und Ostern 
kam später noch Pfingsten hinzu) aufgeführt wurden, 
gelangten die Mirakelspiele ursprünglich gewöhnlich am 
Vorabend des Festes des Heiligen oder am Festtage selbst 
zur Aufführung. Zwar gab es auch Mysterienaufführungen 
an Heiligenfesten. Döch behandelten diese, die meist nur 
lokales Interesse hatten, das Leben und in besonders breiter 
Ausführung gewöhnlich das Martyrium des Heiligen. Sie 
waren für eine einzelne Stadt oder eine bestimmte Bruder¬ 
schaft verfasst, um die Reliquien des Heiligen zu empfehlen 
und so fremde Pilger in die Stadt zu ziehen, oder auch, 
um von einer Krankheit oder andern Not durch die Ver¬ 
mittlung des Gefeierten befreit zu werden. Diese trugen 
jedoch schon den Charakter von Festspielen und dauerten 
oft mehrere Tage, ebenso wie die grossen Passionsspiele. 
Prozessionen, das Umhertragen und Zeigen der wunder¬ 
tätigen Reliquien und kirchliche Zeremonien bildeten dabei 

*) Petit de Julleville I, S. 107. 

**) in der Sonntagsbeilage zur Vossischen Zeitung Nr. 28 u. 29 des 
Jggs. 1895. Vgl. weiter auch die Bemerkungen v. G. Paris über die 
Mirakel: Esquisse S. 13 und Litt^rature S. 269 (§ 168). 
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eine grosse Hauptsache. Sie werden auch schon in alter 
Zeit von den Mirakeln geschieden, was das Zeugnis des 
Guilielmus Stephani beweist.*) — Ferner entspricht das 
Mirakel viel eher den modernen Anforderungen, die an das 
Drama gestellt werden, als die andere Richtung des 
geistlichen Spiels. Zunächst unterscheidet es sich äusserlich 
durch seine handliche Länge, die um 2000 Yerse beträgt. 
Auch die Personenzahl ist mässig gross. Einschiebsel 
andrer Art und Abweichungen vom Thema finden sich 
seltener, während es dem Mysteriendichter nicht darauf 
ankam, eine Rolle für jemanden, der gern auftreten wollte, 

einzuschalten, oder gar eine ganze Farce mit dem Stück 

•• 

zu verweben. Überhaupt ist beim Mirakelspiel eine durch¬ 
weg straffere Komposition und eine grössere Einheitlichkeit 
der Handlung im allgemeinen zu bemerken. Auch ein 
kräftiges Streben und Drängen nach der wahren dramatischen 
Form ist hier vielfach wahrnehmbar. Dann finden wir in 
unseren Stücken mehr Szenen aus dem Leben, die das 
Mitfühlen der Zuschauer an dem Schicksal der dargestellten 
Personen hervorriefen. Wohl sind auch komische Züge 
eingeflochten, die jedoch nie in die Zwischenspiele der 
Mysterien ausarten und das eigentliche ernste Spiel über¬ 
wuchern. Während sich überhaupt die blossen Mysterien 
eigentlich nur an das religiöse Gefühl des Menschen wandten, 
ihm das Leben und die Lehren der Bibel instruktiv vor 
Augen führten und so seine guten Eigenschaften wecken, 
seine bösen aber durch Drohungen eindämmen wollten, 
schlug das Mirakel andere Saiten in der menschlichen 
Brust an. Die Gefühle der Leidenschaft und des Mitleids 
suchte es vor allem zu erregen und damit dem wahren 
dramatischen Interesse zu dienen, während, wenigstens in 
den entwickeltsten Spielen, die Wundertat samt der Person 
des Heiligen mehr den Hintergrund der Handlung bildete 


*) vgl. unten S. 17. 
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H. KAPITEL. 

Übersicht über das Gebiet des Mirakelspiels. 

Bei der Zusammenstellung des Materials für diese 
Übersicht war zunächst die ganze Literatur des mittel¬ 
alterlichen Theaters durchzusehen, besonders die des 15. Jahr¬ 
hunderts. Denn in jener Zeit, in der viel kopiert wurde, 
war man nicht genau in der Bezeichnung der Gattungen 
der Spiele. Die verbreitetste Bezeichnung war „myst&re“, 
die nach Petit de Jullevilles Ausführungen ursprünglich 
weiter nichts bedeutete als mistere < ministerium = Hand¬ 
lung, griechisch ögcc/ia*) und erst später mit dem griechisch. 
nvoxTiQiov, lateinisch, mysterium verquickt wurde. Mit myst&re 
bezeichnete man alles, liturgische Spiele, Mirakel, mimische 
Aufführungen und die eigentlichen Mysterien. Leider haben 
nun die Literarhistoriker fast durchweg die Verwendung 
dieses willkürlichen Titels als stehenden, durch die Zeit 
geheiligten Gebrauch angesehen**) und keine Trennung der 
Arten vorgenommen. In ähnlicher Weise, wenn auch nicht 
in diesem Umfange, scheint die Bezeichnung „Moralität“ 
sehr viel falsch verwendet worden zu sein.***) Ausser den 
noch erhaltenen Stücken haben wir Angaben über Auf¬ 
führungen aus Chroniken und Urkunden. Hier, wo man 
den Inhalt nicht kontrollieren kann, liegt die Sache der 
Scheidung der verschiedenen Gebiete noch schwieriger, so- 
dass grosse Vorsicht geboten ist Es liessen sich deshalb 
meist nur Vermutungen über ihre Zuweisung zu der einen 
oder anderen Art machen. — Zunächst galt es also, eine 
reinliche Scheidung nach den oben aufgestellten Grundsätzen 

*) Petit de Julleville I, S. 189 ff. 

**) „usage consacrä“ wie sich Marius Sepet, Drame religieux, S. 27 
ausdrückt. 

***) Beispiele bei Petit de Julleville II, S. 36, Du M6ril S. 59 a i und 
unten S. 98 (Florentiner Spiel). 
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•• 

vorzunehmen, um einen wirklichen Überblick über dieses 
Gebiet des religiösen Theaters, des Mittelalters zu erhalten. 
Sie hat schon ein wichtiges Resultat zu Tage gebracht. 
Nicht, wie man vermutete, existieren eine Unmasse Mirakel 
über alle möglichen Heiligen, sondern als sicher ist anzu¬ 
nehmen, dass ausser einigen kümmerlichen, meist lokalen 
Ansätzen keine anderen als Nikolaus- und Marienmirakel 
verfasst worden sind. 

Wie schon erwähnt wurde, sind die ersten Anfänge 
des Mirakelspiels im lateinischen Schuldrama zu finden, das 
in den Klosterschulen der damaligen Kulturstaaten des 
Westens blühte. Wir lesen bei Matthäus Paris, einem 
Mönch des 13. Jahrhunderts, von einem Gothofredus, der 
gegen 1110 aus Frankreich nach Dunstaple in England 
gekommen war und 1146 als Abt des Klosters von St Alban 
starb: Legit igitur apud Dunestapliam, exspectans scholam 
Sancti-Albani sibi repromissam, ubi quendam ludum de 
sancta Katerina (quem miracula vulgariter appellamus) 
fecit *) Es ist dies das erste uns bekannte Spiel über eine 
heilige Person, das jedoch nicht erhalten ist. Nach den 
Angaben des Chronisten ist es ein Spiel nach Art der 
Mirakel des 13. Jahrhunderts gewesen. Es war aber gewiss 
lateinisch abgefasst und wurde von den Schülern um 1116 
aufgeführt. Wir erfahren ferner noch, dass Gottfried für 
die Kostümierung der Darsteller Chorkleider entlehnte aus 
der Abtei von St. Alban, zu der die Schule gehörte. Da 
in der folgenden Nacht die Chorkleider in seiner Wohnung 
verbrannten, bot er, wie Matthäus Paris erzählt, sich selbst 
als Ersatz an und trat als Mönch in das Kloster ein.**) 
Bemerkenswert ist, dass dieses Drama des Gottfried die 
Heilige Katharina, die Patronin der Gelehrten, zur Heldin 
hatte. Doch tauchen hier gleich beim ersten Stück, das 
für uns in Betracht kommt, Zweifel auf, ob wir es mit 
einem wirklichen Mirakelspiele zu tun haben. In der 
Legende sucht man vergebens nach einem Ereignis, wo 
diese Heilige durch ein Wunder helfend eingegriffen hätte. 

*) vgl. Du M6ril, S. 35 a, und oben S. 8. 

**) vgl. W. Creizenach S. 103 [Opera ed. Wate, Paris 1640 S. 35]. 
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Vielleicht ist es die Dramatisierung einer Szene aus ihrem 
Martyrium gewesen, nämlich ihre Disputation mit den 
heidnischen Philosophen, wodurch sie zur Patronin der 
Gelehrten geworden ist. Das hätte aber sicher kein Mirakel¬ 
spiel in unserem Sinne gegeben. Andrerseits kann es auch 
nicht die Darstellung ihres Martyriums gewesen sein, von 
der wir ein Beispiel in Deutschland besitzen. *) Vielleicht 
hat Matthäus Paris das Spiel gar nicht gekannt und hat 
seinen Zusatz willkürlich nach äusseren Anzeichen beigefügt. 

Als Schuldramen dokumentieren sich weiter sofort8 kleine 
Spiele vom Heiligen Nikolaus aus spätestens der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. St. Nikolaus, dessen Leiche 
1087 nach dem Abendlande überführt worden war, erfreute 
sich einer grossen Beliebtheit. Vor allem war er der 
Schutzheilige der studierenden Jugend. Buläus, Historia 
universitatis P^risiensis, 1666, Teil I, S. 480 sagt, als er 
die Überführung des Heiligen nach Bari erwähnt: Jlle autem 
ab omni aevo scholarium patronus habitus et praesertim 
iuniorum, qui humaniorum litterarum rudimentis et gramma- 
ticae operam dant, ut S. Catharina philosophorum. Sein 
Festtag, der 6. Dezember, bezeichnete den Anfang der 
schönen Ferienzeit, die erst mit dem 6. Januar zu Ende 
ging. Gewöhnlich am Vorabend dieses Tages führten die 
Schüler ihm zu Ehren Spiele auf, in dem eine seiner 
wunderbaren Taten den Mittelpunkt bildete. Zwei solcher 
noch mehr den Charakter von Hymnen tragenden Spiele 
stammen aus der Klosterschule von Hildesheim, eins aus 
dem Kloster Einsiedeln in der Schweiz. Vier weitere haben 
wir aus der Abtei St. Benoit zu Fleury-sur-Loire erhalten, 
die schon mit „miraculum“ bezeichnet sind und folgende 
Stoße behandeln: 1. die 3 beschenkten Jungfrauen, welches 
Thema auch das erste Hildesheimer Spiel sich vornimmt, 
2. die 3 vom Tode auferweckten Schüler, die ebenso im 
zweiten Hildesheimer und im Einsiedler Drama vorgeführt 
werden, 3. der bestohlene Jude und 4. der zurückgeführte 
Sohn des Getron. Denselben Stoff wie das 3. Spiel von 
Fleury behandelt der bekannte Schüler Abaelards, Hilarius, 

*) ygl. W. Creizenach S. 128. 
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in einem „Indus super iconia sancti Nicolai“ betitelten 
Spiele von einem bestohlenen Heiden (barbarus). Hilarius 
starb im Jahre 1142. In seinem Spiele ist schon ein leiser 
Verfall des Schuldramas bemerkbar. Er führt den Refrain 
in der Volkssprache in sein Werk ein. Das ist zugleich 
ein Zeichen von dem Umschwung, der im Scholarenleben 
Platz gegriffen hatte. Seit dem Aufblühen der Universität 
Paris war in dieses ein freierer, öffentlicherer Zug gekommen, 
der sich hier kund zu geben scheint. Dass noch nach 
Hilarius durch die Schüler manche Aufführungen von 
Nikolausstücken stattfanden, können wir nicht nur an¬ 
nehmen, sondern auch belegen. Ein Zeugnis führt Lecoy 
de la Marche*) von Jakob von Vitry an, der 1240 starb: 
Les exemptions de l’ordinaire . . sont ögalement dösap- 
prouvöes, ainsi que la prötention des abbös ä porter la mitre 
„pour jouer au prölat, tout comme les enfants qui reprösentent 
saint Nicolas dans le röcit de ses miracles“. Ob die von 
Hauröau**) zitierte Stelle aus einer Predigt des Theobald 
von Clarevaus, der im 13. Jahrhundert lebte, sich auf 
Schüleraufführungen bezieht, lässt sich nicht genau ent¬ 
scheiden. Das Zitat heisst: Sicut videmus in festo sancti 
Nicolai quod aliqui repraesentant personam eius, ut cleri- 
corum aliqui, aut puellarum, et miracula quae per eum 
fecit Dominus. Boulay führt in seiner „Historia Univer- 
sitatis parisiensis“***) ein Statut des Kollegs von Navarra 
an, das den Schülern 1315 vorschreibt: In festis sancti 
Nicolai et beatae Catharinae nullum inhonestum ludum 
faciant. Von ganz allgemeiner Bedeutung nur ist, was wir 
aus der Überarbeitung der ältesten französischen Über- 


*) La Chaire franjaise S. 863 und A. 3. Lecoy meint, dass diese 
Stelle sich nicht auf Jean Bodels Spiel beziehen könne, weil es erst 1260 
entstanden sei. Das ist nun nicht der Fall, denn es ist schon um 1200 
entstanden; aber man wird doch nicht annehmen, dass das Spiel Bodels 
von Schülern hätte aufgeführt werden können. Ferner S. 466 a 3 . 

**) vgl. Notices et Extraits des Manuscrits de la Bibliothöque Natio¬ 
nale, Paris 1888, Bd. 32,2 S. 327. Dazu vgl. die berichtigende Bemerk¬ 
ung von W. Creizenach S. 107 a seiner „Geschichte des Dramas“. 

***) Bd. IV, S. 95. 
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tragung von Ovids „Ars amatoria“ des Maistre Elie aus 
dem 13. Jahrhundert über die Clercs erfahren*): 

V. 167 f. si com il suelent 

aucuns geus representer vuelent. 

Die Zeugnisse sind jedoch auffallend wenig zahlreich. Die 
Ursache ist darin zu suchen, dass, wie schon oben ange¬ 
deutet wurde, das Schulleben einen Wandel durchmachte, 
welcher dem internen Schuldrama nicht günstig war. Ein 
besonderer Umstand kam noch hinzu, der zu seinem Zurück¬ 
drängen viel beitrug. Das Bürgertum war durch die 
Ereignisse der Zeit selbständiger geworden und innerlich 
erstarkt. Ähnlich den deutschen Gilden hatten sich Gesell¬ 
schaften gebildet, die ihren Dienst der Poesie und Musik 
widmeten in Verbindung mit der Religion. Sie nannten 
sich „Puys“ oder auch „Confrerien“ und „Compagnien“. 
Die Kirche behielt in ihnen noch grossen Einfluss; ihre 
Vertreter waren auch Mitglieder und zunächst die geistigen 
Führer. Jetzt vollzog sich der Wandel von der lateinischen 
Sprache in die des Volkes schnell.**) Bald fanden sich 
auch Laien, die sich mit Geschick der Dramatik zuwandten. 
Gleichzeitig war ein ungeahnter Aufschwung in allen 
Zweigen der Dichtkunst besonders im nördlichen Frankreich 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts eingetreten. 
Die neu heran gezogenen Kräfte des emporstrebenden Bürger¬ 
tums, die neuen Anschauungen und Stoffe, die die Kreuz¬ 
züge vermittelten, endlich der neue, nicht mehr sclavisch 
der Kirche ergebene Geist, alles trug zu einer neuen 
Gestaltung des französischen Dramas bei. Die erste Probe 
dieser Zeit in Bezug auf den dramatischen Geist, der es 
beherrscht, ist das altfranzösische Adamsspiel. Auf dem 
Gebiete des Mirakelspiels haben wir aus dieser Zeit das 

*) hgg. von Kühne und Stengel, Ausgaben und Abhandlungen, 
Bd. XLVII, Marburg 1886. 

**) Uebergangsstücke, die uns beim Mirakel fehlen, sind das Adams- 
spiel des 12. Jahrhunderts und das anglonormannische Passionsspiel; vgl. 
W. Creiaenach S. 135. Der geistliche Einfluss macht sich hier deutlich 
in den lateinischen Didaskalien bemerkbar, die dem volkssprachlichen 
Drama beigegeben sind, sowie in den lateinischen Lesungen des Lektors 
und den Responsorien des Chors. 
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„Jus de Saint Nicholai“,*) die Perle dieser Dramen gattun g. 
Es ist vom Arraser Dichter Jean Bodel verfasst und um 
die Wende des 12. Jahrhunderts anzusetzen.**) In neuer 
Form und in einem neuen Gewände behandelt es das schon 
aus 2 Spielen bekannte Nikolauswunder von der Zuriick- 
erstattung von Schätzen, die einem Andersgläubigen, hier 
einem heidnischen König, gestohlen worden waren, nachdem 
er sie der Obhut eines Bildes des Heiligen an vertraut 
hatte. Das Stück scheint übrigens für eine Bruderschaft 
in der reichen, durch ihre Kunstpflege berühmten Handels¬ 
stadt geschaffen zu sein. G. Paris vermutet,***) dass die 
Darsteller des Dramas Bürger oder vielleicht Mitglieder 
der Bruderschaft der Menestrels waren, die damals in Arras 
blühte und die als Heiligtum die berühmte Kerze hatte, welche 
nach der Überlieferung sich eines Tages von selbst auf die 
„vielle“ eines von ihnen gestellt hatte, während er vor dem Altar 
spielte. Wie wir aus dem Prolog schliessen können, ist das 
Stück am Vorabend des Nikolaustages aufgeführt worden. 

Nach diesem ältesten der uns bekannten französischen 
Mirakelspiele, das ein gutes Beispiel dafür lieferte, welche 
Höhe die dramatische Literatur im Norden Frankreichs 
erreicht hatte, sind uns keine weiteren aus dieser Zeit 
erhalten. Das oben angeführte Zitat Hauröausf) könnte 
darauf hinweisen, dass noch andere Nikolausspiele vor¬ 
handen waren. Angaben über Aufführungen haben wir 
noch manche, doch lassen sie keinen sicheren Schluss zu. 
Aus dem Jahre 1190, also ungefähr gleichzeitig mit Jean 
Bodel, stammt ein solches unsicheres Zeugnis von Guilielmus 
Stephani, Vita sancti Thomae archiepiscopiff): Lundonia 
pro spectaculis theatralibus, pro ludis scenicis, ludos habet 
sanctiores, repraesentationes miraculorum quae sancti con- 
fessores operati sunt, seu repraesentationes passionum, 

*) vgl. die näheren Angaben im 3. Kapitel S. 86 ff. 

**) Ueber die Zeit der Entstehung vgl. Cloetta, Zeitschrift für frz. 
Sprache u. Lit. Bd. XXII, 2. Abt. S. 20 (1900) und G. Paris, Romania 
XXIX, S. 145 (1900). 

***) G. Paris, Litt^rature S. 266. 

t) vgl. oben S. 15. 

+-f-) bei Stowe, Survey of London 8. 480; vgl. Du M6ril S. 35 A t . 
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quibus damit Constantia martyrum. Es hat jedoch den 
Anschein, als ob es sich hier mehr um lateinische Spiele 
handelte, als um Mirakel unsrer Art. Aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts kennen wir ferner das Zeugnis 
des Matthäus Paris (1240), das schon mehrfach erwähnt 
wurde. Seine Worte „quem Miracula vulgariter appellamus“ 
beweisen höchstens, dass diese Darstellungen damals volks¬ 
tümlich waren, wie und welcher Art sie waren, können 
wir nicht bestimmen. Auch dass sie besonders zahlreich 
gewesen wären, lässt sich mit Gewissheit nicht daraus 
feststellen. Die Verbote der Kirche dienen uns oft als 
Beweise für das Vorhandensein und auch für die Art der 
Spiele, denn dass sie den Ärger der Geistlichkeit erregen, 
beweist schliesslich, dass sie weltliche Momente in grösserer 
Zahl in sich aufgenommen hatten, wie es ja bei den Mirakeln 
besonders der Fall war. Das von Innocenz HI. im Jahre 1210 
erlassene Dekret sagt*): Interdum ludi fiunt in eisdem 
ecclesiis theatrales. Der Eiferer Wilhelm von Wadington pre¬ 
digt sicher nicht nur für die englischen Kleriker um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts in seinem „Manuel de pechies“:**) 

Un autre folie apert 
Unt les fols clers cuntrove, 
que miracles sunt apele. 

Lur faces unt la desguise 
par visers li forsene, 

Que est defendu en decre: 
tant est plus grant leur peche. 

Fere poent representement, 
mes qe ceo seit chastement, 

En olfice de seint eglise, 
quant home fet la Deu servise: 

Cum Jeshu Crist, le fiz Dee, 
en sepulcre esteit pose, 

Et la resurrectiun 
par plus aver devociun. 

*) vgl. Du Meril S. 60Ai [bei Augustinus, Decretalium constitu- 
tiones, 3. Buch S. 330, Ausg. v. Paris 1621]. 

**) vgl. Du M6ril S. 59 a, [bei Warton, History of the english poetry, 
2. Bd. S. 69 Anm., Ausg. v. Price], 
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Es ist hier also deutlich unterschieden zwischen den 
liturgischen Spielen und den Mirakeln, obgleich dieser 
Geistliche die Mirakelspiele mehr als Vermummungen hin¬ 
stellt, die ja auch bei den jungen Clerikern beliebt waren. 
Dass er aber auch Spiele meint und sich über alles, was 
nicht ganz und gar zur Kirche gehört, wie unsere Mirakel, 
ereifert, scheint aus einer anderen Stelle bei ihm hervor¬ 
zugehen *): 

Seint Ysidre me ad testimonie 
qe fut si bon clerc lettre; 

J1 dit qe eil qe funt spectacles, 
cum Tein fet en miracles, 

Lur bapteme unt refusez 
et Deu de ciel reneiez. 

Tut dient qe il le funt pur bien: 

crere ne les devez pur rien. 

• _ 

Auch das Zeugnis in den Grandes Cbroniques de France**) 
aus dem Jahre 1254, als der älteste Sohn Ludwigs des 
Heiligen, Philipp, zum Ritter geschlagen wurde, hat wenig 
Bedeutung. Es scheint überhaupt Spiele unserer Art nicht 
zu meinen. Sicher ist an mimische Vorführungen zu 
denken, wie sie bei verschiedenen Einzügen der Fürsten 
erwähnt werden.***) Es lautet folgendermassen: Le jeudi 
ensuyvant d’icelle sepmaine de la Penthecouste, tous les 
bourgois et mestiers de la ville de Paris firent trös-belle 
feste, et vindrent, les uns en paremens riches et de noble 
euvre fais, les autres en robes nenves, ä piö et ä cheval, 
chascun mestier par soy ordenö, au dessus-dit isle Nostre- 
Dame, k trompes, tabours, buisines, timbres et nacaires, 
ä grant joie et grant noise demenant et „de trös biaux 
jeux jouant.“ 

Dieses Citat hat uns zum weiteren Mittelpunkt der 
Mirakeldichtung geführt, nach Paris, das mehr und mehr 

*) Du M6ril S. 85 Ai [bei Warton, I. c., 2. Bd. S. 69 a]. 

**) Les Grandes Chroniques de France, publikes par P. Paris, Paris 
1837.. 6 Bände. 5. Bd. S. 198 f. 

***) vgl. dazu Petit de Julleville II, S. 186 ff. (Kap. XV.) 

2 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





20 


in jeder Beziehung, politischer wie intellektueller, der Mittel¬ 
punkt Frankreichs wurde. Paris war auch mit seinen 
zahlreichen Bruderschaften die Stadt, die sich viel mit dem 
Theater beschäftigte. Die Confrerien waren meist dem 
Kultus der Mutter Gottes geweiht, der überhaupt seit dem 
12. Jahrhundert etwa in der Hauptstadt vorherrschend 
wird. Die Verehrung der Maria, die zuletzt von Benrath*) 
ausführlich behandelt worden ist, lässt sich schon in den 
frühesten Zeiten des Christentums nachweisen, und manche 
Kämpfe hatten stattgefunden, bis sie allgemein wurde. 
Petrus Damianus (f 1072) war es, der nicht nur eine 
glühende Verehrung der Jungfrau durch seine Predigten 
zu Marienfesten forderte, sondern der auch, nach Benraths 
Worten,**) „eigentlich erst eine bestimmte, sehr wirksame 
Gattung von Marienanekdoten resp. -Mirakeln in die abend¬ 
ländische theologische Literatur eingeführt hat, nämlich 
diejenigen, in denen Maria, wie schon in der alten Theophilus- 
sage, ihren Verehrern als Helferin in der höchsten Not 
erscheint“. Der Bischof Udo von Paris (um 1200) war 
ein grosser Förderer des Marienkultus, wie sein Erlass 
über das Hersagen des „Englischen Grusses“ nebst Pater¬ 
noster und Credo als allgemeine christliche Sitte bezeugt. 
Wichtig für Frankreich ist in dieser Beziehung auch der 
heilige Bernhard von Clairvaux (f 1153). Die Mönchsorden 
unterstützten gleichfalls diese Bestrebungen, so zuerst die 
Cisterzienser, daDn vor allem die Franziskaner und Domini¬ 
kaner im 13. Jahrhundert. 

Die oben erwähnten Marien-„Anekdoten“, die meist 
griechischer oder überhaupt orientalischer Herkunft und 
sehr alt waren, wie verschiedene Beispiele zeigen, lieferten 
zuerst das Material für die theatralischen Aufführungen; 
die in den Confrerien oder Puys stattfanden, wo die 
Marienverehrung gepflegt und literarische Wettkämpfe an 
den Festen der Mutter Gottes veranstaltet wurden. Das 
erste uns überlieferte Marienmirakel ist vom Pariser Ruste- 

*) Benrath, Zur Geschichte der Marienverehrung. In d. Theologischen 
Studien und Kritiken 1886, S. 1 ff. 

**) Benrath, a. a. O. S. 217. 
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buef zwischen 1255 nnd 1280 dramatisiert worden und 
behandelt die Legende von Theophilus.*) In Bezug auf 
die dramatische Form zeigt dieses Spiel einen auffallenden 
Rückschritt gegenüber dem Werke Jean Bödels, was sich 
wohl daraus erklären lässt, dass Rustebuef hier nicht, wie 
sonst in seinen Werken, seine ganze Kraft einsetzen konnte, 
denn das Stück scheint eine Bestellungsarbeit für einen Puy 
zu sein, der sich der arme Teufel wegen des Verdienstes 
schnell entledigte. Andrerseits lag ihm, dessen Stärke die 
Lyrik war, offenbar das Dramatische nicht recht; oder, wie 
wohl zu vermuten ist, es fehlte ihm in Paris ein Vorgänger 
auf diesem Gebiete, so dass er gezwungen war, für den 
neuen Stoff gewissermassen erst die neue Form zu schaffen. 
Tatsächlich ist auch nicht die geringste Abhängigkeit vom 
Arraser Nikolausspiel wahrzunehmen. Die äussere Form 
schon weicht vollkommen ab. Der Umfang beträgt nur 
663 Verse, der Prolog fehlt, die Personenzahl ist gering (8), 
die Bühne sehr einfach. Die Versbehandlung ist jedoch 
sehr kunstreich. Die Erfindung des Dichters ist gering, 
ein ergänzender zeitgeschichtlicher Hintergrund fehlt, wenn 
auch der Einfluss der die Zeit bewegenden Kreuzzüge 
bemerkbar wird. Bemerkenswert ist, dass der Teufel als 
Princip des Bösen hier ein geführt ist. In der Dramatik 
ist das Werk schwach; es sind mehr einige aneinander 
gereihte Bilder als eine fortlaufende, innerlich verknüpfte 
Handlung, wobei mehrere rhetorisch wirkende, lyrische 
Partieen mit besonderem Anteil des Dichters herausgearbeitet 
worden sind, z. B. die Klage und Reue Theophils und sein 
Gebet zur Jungfrau. Dagegen fehlen meist die allernötigsten 
Verbindungen und Motivierungen; so ist z. B. mit keiner 
Silbe ausgeführt, welches der Anstoss ist, der Theophil zur 
Reue treibt. Eine ganz äussere Übereinstimmung mit dem 
Stück aus Arras, und zwar nur mit den jüngeren, jeden- 

*) Letzte Ausgabe von Ad. Kressner. Rustebuefs Gedichte, Wolfen¬ 
büttel 1885. Zu den neuesten Forschungen über den Ursprung der Legende 
vgl. Strohmayer, Romania XXIII, S. 602. M. Sepet, Drame religieux 
S. 33 vermutet, dass schon früher lateinische Spiele über dieses Thema 
existiert haben müssen, was jedoch durch nichts bewiesen ist. 
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falls Dicht von Bodel herrührenden Teilen, wie wir später 
sehen werden, findet sich, nämlich die von den dramatischen 
Dichtern wegen ihres Vorteils für den Schauspieler späterhin 
allgemein benutzte Reim Verkettung der Rede zweier Personen, 
d. h. die Verbindung des letzten Verses der Rede der einen 
Person mit dem ersten Verse der Rede der andern durch 
den 


Dieser Stoff, den Rustebuef der Mirakelsammlung des 
Gautier de Coincy (um 1200) entlehnt hat, erfreute sich 
im Mittelalter grosser Beliebtheit. Im Jahre 1384 hören 
wir von einer Aufführung in Aunai (Aunay-lös-Bondy bei 
Paris)*), die Du Cange in seinem Glossarium mediae et 
infimae latinitatis, Paris 1678, erwähnt bei Ludus Christi 
Litt, remiss. anno 1384: Comme les habitans de la ville 
d’Aunai et du pays d’environ eussent entrepris que le Di- 
menche aprös la Nativitö Saint Jehan Baptiste ilz feroient 
uns Jeux ou commemoration du miracle qui a la requeste 
de la Vierge Marie fust fait ä Theophile, auquel jeu avoit 
un personnage de un qui devoit getter d’un canon. Es ist 
wenig wahrscheinlich, dass es das Mirakelspiel des 13. Jahr¬ 
hunderts war, das hier aufgeführt wurde. Es wird viel¬ 
mehr eine Umarbeitung im Stile der Mirakel des 14. Jahr¬ 
hunderts gewesen sein. Am Ende des 13. Jahrhunderts 
haben wir auch die ersten bestimmt datierbaren Auf¬ 
führungen auf französischem Boden. 1290 und 1302 spielten 
die Bürger von Cahors auf dem Friedhofe Saint-Martial 
in Limoges „ein Spiel von den Wundern des Heiligen Martial“. 
Die Angabe findet sich nach Petit de Julleville H, S. 2 A t 
in den Manuscripten des Abbö Legros, Bibliothek des grossen 
Seminars in Limoges, Bd. 1 der handschriftlichen Memoiren, 
die die Auszüge aus dem „Chronicon Ademari Monachi 
S. Eparchii Engolismensis“ enthalten, folgendermassen ab¬ 
gefasst: (1290) Burgenses de Caturco, 3° idus Maii in 


*) vgl. Petit de Julleville II, 8. 5 u. 6aj und A. Thomas, Le Th6ätre 
ä Paris et aux environs k la fin du XIV« sikcle, Romania XXI (1892), 
S. 607 f. Er druckt S. 611 auch die ganze Urkunde über den Unfall 
ab, der bei dieser Aufführung durch eine Kanone passierte; auch stellt 
er im Gegensatz zu Petit de Julleville das richtige Aunai fest. 
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Vigilia Ascensionis diei 1290 fecerunt ludum de miraculis 
beati Marcialis in cimiterio Saücti Marcialis, prope crucem 
lapideam dicti cimiterii. — (1302) Nota quod Burgenses 
de Catnrco (ut supra 1290) item et alia vice 3° Calendas 
Junii in Vigilia Ascensionis Domini anno Domini 1302 
fecernnt etc. Diese Darstellungen sind sicher nicht zu den 
Mirakelspielen zu rechnen.*) Aus den Angaben geht viel¬ 
mehr mit ziemlicher Deutlichkeit hervor, dass wir es hier 
mit einer jener Prozessionsdarstellungen zu tun haben, 
die oft zu Ehren der Reliquien eines Heiligen in einer 
Stadt aufgeführt wurden. Sie enthalten gewöhnlich die 
Wundertaten im Anschluss an das Leben des Heiligen. 
Man darf unter den Burgenses de Caturco sich nicht etwa 
eine umherziehende Schauspielertruppe denken; die gab es 
damals noch nicht. Jedenfalls haben wir einen Pilgerzug 
vor uns, der dem Heiligen an seiner Grabstätte eine Ehrung 
erwies. 

Aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ist nichts 
bekannt über Mirakelspiele und ihre Aufführungen. Erst 
die zweite Hälfte bringt wieder Nachrichten darüber. Es 
ist jedoch, wie später noch ausgeführt werden wird, immer¬ 
hin möglich, dass einige Mirakel des Manuscripts Cangö 
zum Beispiel aus der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
stammen. In den städtischen Rechnungen von Lille wird 
im Jahre 1351 eine Unterstützung von XVHI s. für Wein, 
Früchte und Käse erwähnt, welche „nos seigneurs (die 
Ratsherrn) despenserent quant on jua dou jeu de Sainte 
Katherine“. Die Menge soll so gross gewesen sein in der 
Stadt, dass man die Torwachen verdoppeln musste. Es 
wäre möglich, dass dieses Spiel ein Mirakel gewesen ist. 
Beweise haben wir jedoch nicht. Dagegen spricht sogar 
erstens der Stofl**) und dann die Menge der Zuschauer, 
die sich dazu eingefunden hatte. Sie lässt viel eher auf 

*) Petit de Jullevüle I, S. 108 Aj rechnet es mit Unrecht dazu. Er 
citiert entgegen seinen eigenen Angaben in 2. Band S. 2 (s. oben), dass 
die Bürger von Cahors „ein Mirakel“ vom Heiligen Martial aufgeführt 
hätten. Es heisst doch ludum de miraculis! 

**) vgl. oben S. 13 f. 
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grosse kirchliche Feierlichkeiten, Prozessionen etc. schliessen, 
als auf die Aufführong eines kurzen, meist in einem Puy 
gespielten Mirakels. Wie wir uns zu dem weiteren Zeugnis 
desselben Jahres aus den Rechnungen Lilles*) verhalten 
sollen, ist schwer zu sagen Es heisst: Item donnö XL 
escus qui valent XXXI s. le piöce, a compaingnons de la 
fieste des enfans Aymery de Narbonne. Wir haben aus 
der späteren Zeit Mirakelspiele, die ebenfalls einen Stoff 
des Heldenepos behandeln. Es Hesse sich vielleicht an die 
MitgHeder (compaignons) einer Confrerie denken, die an 
einem solchen Feste ein derartiges Spiel aufführten. Aber 
die Angaben, die wir hier finden, sind doch zu ungenau, 
um ein bestimmtes Resultat daraus erlangen zu können. 
Über das Theophilspiel, das 1384 in Aunai aufgeführt 
wurde, habe ich oben gesprochen.**) Aus dem 14. Jahr¬ 
hundert stammen ferner die „40 miracles de Nostre Dame“, 
die im Manuscript Cangö, einer Sammelhandschrift des 
15. Jahrhunderts der Pariser Nationalbibliothek (No. 819 
und 820) vereinigt sind. Sie umfasst 2 Bände und ist mit 
Miniaturen verziert. Eine vollständige Ausgabe hat die 
Sociötö des anciens textes franqais durch Gaston Paris und 
Ulysse Robert veranstalten lassen, die von 1876 bis 83 in 
7 Bänden erschien. Ein 8. Band, der ein Glossar etc. 
enthält, erschien 1893 von Fr. Bonnardot. Die 40 Stücke 
der Sammlung enthalten folgende Themata: 

1. Band des ms. Cangä. 

Bd. I der Soc. d. anc. Textes 

1. ) Miracle de l’enfant donnd au diable. 

2. ) Miracle de l’abbeesse grosse. 

3. ) Miracle de l’evesque que l’arcediacre murtrit. 

4. ) Miracle de la femme du roy de Portigal. 

*) Petit de Jullcville II, S. 4. 

**) S. 19 f. Uebrigens ist es interessant zu erfahren, dass auch in 
Paris um dieselbe Zeit (13S0) der Brauch herrschte, bei den Aufführungen 
zu schiessen, Tgl. Romania XXI, S. 609 im ob. citierten Aufsatze Thomas. 
Petit de Julleville I, S. 394—95 hat schon gezeigt, dass die Kanone in 
den Mysterien ein zur Rolle des unzufriedenen und deshalb rumorenden 
Teufels gehöriges Requisit ist. 
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5. ) Miracle de la nativite nostre seigneur Jhesu Crist. 

6. ) Miracle de saint Jehan Crisothomes. 

7. ) Miracle de la norme qui laissa son abbaie. 

8. ) Miracle de un pape qui vendi le basme. 

Bd. II. 

9. ) Miracle de saint Guillaume du desert. 

10. ) Miracle de l’evesque a qui Nostre Dame s’apparut. 

11. ) Miracle de un marchant et un larron. 

12. ) Miracle de la marquise de la Gaudine. 

13. ) Miracle de l’empereur Julien. 

14. ) Miracle de un prevost que Nostre Dame delivra. 

15. ) Miracle de un enfant que Nostre Dame resucita. 

16. ) Miracle de la mere du Pape. 

Bd. IU. 

17. ) Miracle de un paroissian esconmenid. 

18. ) Miracle de Theodore. 

19. ) Miracle de un chanoine qui se maria. 

20. ) Miracle de saint Sevestre. 

21. ) Miracle de Barlaam et Josaphat. 

22. ) Miracle de saint Panthaleon. 

2. Band des ms. Cange. 

Bd. IY. 

23. ) Miracle de Amis et Amille. 

24. ) Miracle de saint Jgnace. 

25. ) Miracle de saint Valentin. 

26. ) Miracle de une fern me que Nostre Dame garda 

d’estre arse. 

27. ) Miracle de l’empereris de Romme. 

28. ) Miracle de Oton, roy' d’Espaigne. 

Bd. Y. 

29. ) Miracle de la fille du roy de Hongrie. 

30. ) Miracle de saint Jehan le Paulu, hermite. 

31. ) Miracle de Berthe. 

32. ) Miracle du roy Thierry. 

Bd. VI. 

33. ) Miracle de Robert le Dyable. 

34. ) Miracle de sainte Bautheuch. 
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35. ) Miracle de un marchant et un juif. 

36. ) Miracle de Pierre le changeur. 

Bd. VH. 

37. ) Miracle de la lille d’un roy habillee en Chevalier. 

38. ) Miracle de saint Lorens. 

39. ) Miracle de Clo vis. 

40. ) Miracle de saint Alexis. 

Aus der Reihe dieser Spiele ist von vornherein das 
fünfte zu streichen. Es ist kein echtes Mirakel, sondern 
muss zu den Mysterien gezählt werden. Die übrigen 
39 Spiele, die die Tabelle aufführt, lassen sich nach ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten in verschiedene Gruppen zer¬ 
legen. Nach den Stoßen, die den Mirakeln als Grundlage 
gedient haben und die sehr verschiedenartig sind, möchte 
ich sie folgendennassen einteilen. Sie sind entweder morgen¬ 
ländischen oder abendländischen Ursprungs, wobei die¬ 
jenigen abendländischen Ursprungs überwiegen (etwa */ 5 ). 
Die Stoffe morgenländischen Ursprungs, die meist durch 
griechische Autoren überliefert sind, beziehen sich grössten¬ 
teils auf kirchliche Dinge, Martyrologien, Bekehrungen etc. 
Kirchliche und weltliche Begebenheiten umfasst die zweite 
Gruppe. Dem kirchlichen Fond sind dabei wieder ungefähr 
1 / 6 der Stoße entlehnt, während die übrigen 3 / 5 dem welt¬ 
lichen Zufällen. Die letzteren Stoße sind zu trennen in 
geschichtliche, legendarische und alltägliche.*) War diese 
Einteilung nach dem Ursprung und der Art der Stoße 
vorgenommen, so ist eine andere, die nach der Art der 
Handlung, für die Bewertung der Stacke von Vorteil. 
Ungefähr die Hälfte unsrer Marienmirakel bloss zeigt eine 
einfache, geschlossene Handlung, deren Konflikt durch das 
Eingreifen der Jungfrau gelöst wird. Das eine Viertel der 
anderen Hälfte bringt mit der Sorglosigkeit .des Mittel¬ 
alters in Bezug auf die Komposition eine geteilte, Handlung, 
wo ein Teil entweder für die Entwicklung überflüssig ist 
oder wo ein mehrfaches Eingreifen der Jungfrau nötig 
wird. Hatte dieser Teil der Mirakel nur einen Mangel in 

*) Die genauere Darlegung dieser Verhältnisse kann erst nach der 
Untersuchung der Quellen der Spiele im 2. Teile der Arbeit gegeben werden. 
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der Komposition aufzuweisen, so ist es mit der dritten 
Art noch schlechter bestellt, die nur noch ganz äusserlich 
zu den Mirakeln gerechnet werden kann. Es sind die 
Spiele, die ein Heiligenleben behandeln. Ein den Knoten 
lösendes Wunder haben sie meist überhaupt nicht aufzu¬ 
weisen. Im 38. Mirakel, welches das Martyrium des 
Heiligen Lorenz schildert, tritt Maria gar nicht auf, so 
dass es kaum mehr zu den Marien-Mirakeln gerechnet 
werden kann, wenn auch die Form ihnen angepasst ist.*) 
Diese Form war typisch für das Mirakelspiel geworden. 
Der Sermon, dessen Anfänge schon früher zu finden sind, 
befand sich entweder vor dem Spiel oder gleich am Anfang 
und war meist in Prosa abgefasst. Selten bezieht sich 
sein Inhalt auf das Stück, sondern meist ist er an die die 
Jungfrau verehrenden Mitglieder der Confrerie gerichtet 
und enthält eine Lobpreisung Marias. Eine längere Anrede 
au die Jungfrau und Verherrlichung derselben von Seiten 
des Hauptträgers der Handlung ist ebenso allgemein. Das 
Mirakel vollzieht sich dann zumeist in oder durch eine 
Vision, wo die Jungfrau auf die Erde herniedersteigt, be¬ 
gleitet von den beiden Erzengeln Gabriel und Michael, oft 
auch mit anderen Heiligen. Das Gefolge der Maria stimmt 
dabei ein Rondel an, in dem meist sie selbst geehrt und 
gepriesen wird.**) Nicht durch das Spiel veranlasst und 
deshalb auch nicht mit ihm irgendwie zusammenhängend, 
sind die Serventois. Sie wurden zu den Festen, an denen 
man im Puy eine Aufführung veranstaltete, verfasst und 
je nachdem preisgekrönt oder zum Wettbewerb zugelassen, 
couronnö oder estrive. Ein Chor am Schluss ist noch vor¬ 
handen gewesen, wenn auch nicht immer. Ein paar Mal 
wird darauf hingewiesen, dass am Schluss des Stückes von 
einem Chor eine Motette gesungen werden soll. Die Vers- 
form schliesslich war überall dieselbe, je zwei mit einander 

*) Allerdings könnte sie noch am Ende, das fehlt, erschienen sein, 
was jedoch unwahrscheinlich ist. 

**) vgl. L. Müller, Das altfranzösische Rondel in den Mysterien und 
Mirakelspielen des XIV. und XV. Jahrhunderts. Ausgaben und Abhand¬ 
lungen Nr. XXIV. 
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reimende 8-Silbner mit 4-silbigem Endvers, der stets mit 
dem ersten Vers der Rede des Folgenden reimt. Nur im 
ersten Mirakel fehlt der kurze Endvers. 

Diese Einheitlichkeit im Äusseren weist wohl darauf 
hin, dass alle 40 Mirakelspiele in ein- und demselben Puy 
aufgeführt sein mögen, es geht jedoch nicht daraus hervor, 
dass sie von einem Verfasser herrühren. Durch ihren 
übereinstimmenden Stil und ihre Komposition, sowie durch 
andere äussere Merkmale ist es indessen möglich, ver¬ 
schiedene Spiele zusammenzufassen und sie je einem Ver¬ 
fasser zuzuweisen, was später ausführlich dargelegt werden 
soll.*) Immerhin aber müssen die Verfasser in Paris gelebt 
haben, was aus ihrer Lokalkenntnis hervorgeht. Emile Roy 
nimmt sogar nach seinen Ausführungen als wahrscheinlich 
an, dass die Dramen in der Nähe der Halles gespielt sein 
müssen, wo der Puy, auf den wir verschiedentlich An¬ 
spielungen in den Serventois und Sermons finden, seinen 
Sitz hatte. Nach den chronologischen Angaben zu schliessen, 
die sich hier und da in den Stücken finden, müssen sie 
zwischen 1340 etwa und 1390 entstanden sein. Die Sammlung 
ist wohl am besten von Gaston Paris, Littörature S. 269 
bewertet worden, der darüber sagt: „J1 faut louer cependant, 
dans la collection des Miracles de Notre Dame, l’extreme 
variöte des sujets traitös et la familiaritö avec laquelle les 
actions et les paroles des gens de toutes conditions sont 
represent4es sur la sc&ne: c’est ce qui donne de l’intöret 
ä ces pi&ces, malgrö leur faiblesse presque constante, et 
les fait encore lire avec plaisir.“ 

Eine der Theophillegende ähnliche Fabel behandelt ein 
weiteres Marienspiel von einem Ritter, der seine Frau dem 
Teufel infolge eines Paktes mit ihm gab, Maria aber rettete 
sie. Es liegt erst in einem undatierten und unbenannten 
Druck des 16. Jahrhunderts vor, auf dem vermerkt ist, 
dass es 1505 aufgeführt wurde. Die Notiz bei Beauchamps**) 

*) vgl. dazu H. Schnell, Ueber den Abfassungsort der Miracles de 
Nostre-Dame par personnages. Ausg. u. Abhdlg. LIII 1886; H. Schnell, 
Untersuchungen über die Verfasser der Miracles de Nostre-Dame par per¬ 
sonnages. Ausg. u. Abhdlg. XXXIII; E. Roy, a. a. 0. S. CXX ff. 

**) vgl. Petit de Julleville II, S. 335 und Beauchamps I, 8. 234. 
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lautet: Le mystöre du Chevalier qui donna sa femme au 
dyable a dix personnaiges, c’est assavoir Dieu le Pere etc.; 
sans lieu, ui date, ni nom d’imprimeur etc. Die National¬ 
bibliothek in Paris besitzt das erste Blatt einer zweiten 
gotischen Ausgabe, ohne Ort und Zeitangabe, dessen Echt¬ 
heit aber bezweifelt wird. Eine weitere Aufführung ist 
aus dem Jahre 1541 berichtet, die in Die (Drome) statt¬ 
fand.*) Schliesslich haben wir noch einen Druck aus 
Lyon, der ebenfalls dem 16. Jahrhundert angehört und der 
überschrieben ist**): Le Chevalier qui donna (etc. wie 
oben) . . Cy fine le mystere du Chevalier qui donna sa 
femme au dyable. Imprimö a Lyon, a la maisou de feu 
Barnabö Chaussard, prös Nostre-Dame de Confort MDXLIHI 
le XVI e jonr de juillet. Sowohl seinem Inhalt wie seiner 
Form nach aber gehört das Stück in die Epoche des Manu- 
8cripts Cangö, ist also in seiner ursprünglichen Form ins 
14. Jahrhundert zu rechnen. 

Ein anderes Marienmirakel, das in einem Drucke des 
16. Jahrhunderts aus Lyon erhalten ist, behandelt die 
Rettung eines jungen Mädchens, das sich aus Not und 
Kindesliebe der Sünde überlassen wollte, durch die Jungfrau 
Maria. Der Titel und das Ende sind***): Sensuyt ung beau 
mystere de Nostre Dame a la louenge de sa trös digne 
nativitö d’une jeune fille laquelle se voulut habandonner 
a pechö pour nourrir son pere et sa mere en leur extreme 
povretö et est a XVIII personnaiges . . . On les vend 
a Lyon auprös de Nostre Dame de Confort, chez Olivier 
Arnoullet, 1543 etc. Das Drama erinnert in seiner Grund¬ 
idee an das erste Nikolausmirakel von Fleury. Trotz der 
Überschrift mystere ist es den Mirakelspielen zuzurechnen. 
Allerdings nehmen wir doch mehrere Veränderungen wahr 
in der Form und Komposition gegenüber den Mirakeln des 
Manuscripts Cangö. So ist das Stück ganz in 8-Silbnern 
abgefasst, ohne den 4-silbigen Bindevers. Ferner steigt 

*) vgl. Petit de Julleville II, S. 140. 

**) Petit de Julleville II, S. 336 und Foumier, Le Th^ätre fran- 
yais etc. 8. 175 ff. 

***) vgl. Petit de Julleville II, S. 340. 
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Maria nicht in Person vom Himmel herab zur Vollziehung 
des Wunders. Der letztere Zug besonders weist darauf 
hin, dass das Stück wohl schon dem 15. Jahrhundert an¬ 
gehören muss, in denen die Visionen seltener wurden. 
Emile Roy,*) der mit Hülfe der Personennamen nachweist, 
dass die Heimat des Spieles Paris ist, setzt es in eine 
möglichst frühe Zeit des 16. Jahrhunderts, weil die Pariser 
Confrerie de Notre Dame de Liesse,**) die verschiedentlich 
im Spiel erwähnt wird und wo es am Feste der Nativite 
de la Vierge (8. September) aufgeführt ist, erst 1413 ge¬ 
gründet wurde. 

Das Griseldisdrama [hrgg. von Groeneveld, Ausg. und 
Abhdlg. Bd. LXXIX, Marburg 1888], das aus dem Jahre 1395 
bezeugt ist, hat zwar sehr viel Ähnlichkeit mit den Mirakeln 
des Manuscripts Cang4, in deren Art es abgefasst ist. Es 
kann aber nicht zu unsrer Gattung gerechnet werden, weil 
das helfende Eingreifen eines Heiligen fehlt. Vielleicht 
haben wir darin einen Fortschritt in der Entwicklung des 
Theaters zu sehen, das auf dem Wege war, sich durch 
Befreiung von allem Überirdischen zu einem nationalen 
Drama zu entfalten. Diese Ansätze sind aber vollständig 
verkümmert 

Schliesslich ist hier noch der Stücke des Manuscripts 
der Bibliothek Sainte-Genevifcve in Paris Erwähnung zu 
tun, deren Abfassung Emile Roy***) nach seinen neuen 
Untersuchungen dem 14. Jahrhundert zuschreibt. Diese 
Spiele, veröffentlicht von Achille Jubinal, Mystöres inödits 
du 1 5 e siöcle d’apr&s le manuscrit unique de la Biblioth&que 
Sainte-Geneviöve, Paris 1837 (2 Bände), haben ein eigen¬ 
artiges Gepräge und können, trotzdem Roy sie teils als 
Mirakel bezeichnet, nicht als solche in unserem Sinne gelten. 
Es sind drei Mysterien, die zum Repertoire einer aus Laien 
und Clerikern bestehenden „compaignie“ gehörten. Das 

*) a. a. 0. S. CLI. 

**) Die Lesart Liance für Liesse, die sich hier findet, ist in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts gebräuchlich. Der „Bourgeois de 
Paris“ schreibt im Februar 1442 noch in seinem Journal: „Nostre-Dame- 
de-Liesse ou de Liansse, lequel qu’ on veult.“ 

***) a. a. O. S. CCV1. 
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letzte der drei Mysterien, das Jubinal im zweiten Bande 
bringt, und das nach einer kurzen Schöpfungsgeschichte, 
dem Sündenfall und den Prophezeiungen in 4 grossen Ab¬ 
schnitten die Geburt des Erlösers, das Spiel von den drei 
Königen nebst Kindermord, die Leidensgeschichte des Herrn 
und schliesslich seine Auferstehung und seine Erscheinungen 
darstellt, ist schon im Prolog des ersten als bekannt voraus¬ 
gesetzt. Wenigstens dürfen wir wohl die Worte des Prologs: 
Vous savez la cröacion etc., Jubinal I, S. 3, so auffassen. 
Es scheint also die Anordnung des Duc de la Valliöre, 
Bibliothöque du thöätre fran^ais depuis son origine, 1. Bd. 

S. 36—38*), der dieses 3. Mystere an die erste Stelle setzte, 
die richtige zu sein. — Der erste Band Jubinals enthält 
zuerst ein grosses Sammelmysterium, das folgende Teile hat: 

1.) Einen Prolog, der beim Heiligen Dionysius besonders 
ausführlich ist. 

, 2.) Das Mystere vom Heiligen Stephanus. 

3. ) Die Bekehrung des Heiligen Paulus. 

4. ) Die Bekehrung des Heiligen Dionysius durch Paulus. 

5. ) Das Martyrium der Heiligen Peter und Paul. 

6. ) Das Martyrium des Heiligen Dionysius. 

7. ) Die Wunder der Heiligen Genoveva. 

Diese Stücke bilden der Form nach und gemäss der 
Ankündigung des Prologs und der zahlreichen darauf hin¬ 
weisenden Bemerkungen im Stück**) ein einziges Mystöre, 
das allerdings nach dem Gutdünken des Spielleiters auf 
verschiedene „Tage“ verteilt werden oder von dem man 
kleinere Stücke für sich aufführen konnte. Die Entstehung 
muss man sich nach allen Anzeichen folgendermassen 
denken. Ein Mystere über das Martyrium des Apostels 
von Paris, des Heiligen Dionysius, ist durch Hinzunahme 
der Vorgeschichte des Heiligen und durch Anfügung von 
posthumen Wundern, die wieder in Verbindung mit Wundem 
der Heiligen Genoveva standen, erweitert worden. Der 

* *) vgl. Petit de JulleviUe II, S. 380. 

**) vgl. Jubinal I, S. 23 f., S. 41, S. 60, S. 97, S. 167, wo An¬ 
weisungen stehen, welche Worte am Ende gebraucht werden sollen, je 
nachdem ein einzelnes Stück oder das ganze Mystfcre aufgeführt wird. 
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erste Teil wurde dann abgerundet, indem man die Geschichte 
des ersten Märtyrers hinznnahm und dann in chronologischer 
Reihenfolge die Bekehrung des Paulus, dessen Bekehrung 
des Heiligen Dionysius und den Tod der beiden Apostel 
Petrus und Paulus brachte. Der zweite Teil, mit dem 
ersten innerlich geschickt verbunden, enthielt das Wirken 
und den Tod des Heiligen Dionysius. Der dritte Teil ver¬ 
vollständigte sich allmählich zu einem Leben der Schutz¬ 
patronin der Confrerie, der Heiligen Genoveva, indem man 
zahlreiche Wunder von ihr selbst [möglicherweise kleinen 
lateinischen Schuldramen entnommen!] den vorhandenen, 



einzelnen kleinen Wunder der Genoveva als selbständige 
Stücke nach Art der Mirakelspiele anzusehen, ist kaum 
angängig, obwohl zuzugeben ist, dass einige Episoden 
unsern Mirakeln nahe stehen und sehr gut zu solchen 
hätten ausgebaut werden können. Aber ihre Komposition 
spricht vor allem dagegen. Ihrer geringen Ausdehnung, 
ihrem episodenhaften Charakter und ihrer dürftigen dra¬ 
matischen Entwicklung nach müsste man sie in eine sehr 
frühe Zeit setzen, wogegen wieder ihre Anlage spricht, bei 
der der Verfasser offenbar den von ihm einmal selbst ver¬ 
ratenen Grundsatz beherzigte, der durchaus der Dramatik 
des 15. Jahrhunderts angehört: 

(Jubinal I S. 281) Miracles de plusieurs malades 

En farses pour estre mains fades. 

Mit dem dritten. Myst&re, dem „Leben des Heiligen 
Fiacre“ verhält es sich ähnlich. Es steht wohl einigen 
Mirakeln des Manuscripts Cangö nahe. Vor allem fällt es 
auf, dass es genau dieselbe Form hat wie jene Mirakel, 
nämlich den 4-Silbner am Ende der Rede, den wir in dem 
vorhergehenden grossen Mystöre nicht hatten, und die 
Reimverkettung. Die Anlage aber weist es durchaus ins 
Gebiet der Mysterien. Es besteht nämlich aus 3 Teilen, 
deren erster ganz kurz das Leben des Heiligen bis zum 
Tode erzählt, wobei Gott einige Male durch ein Wunder 
eingreift. Dann kommt eine Farce, die nichts mit dem 
ganzen zu tun hat. Der dritte Teil zeigt eine Reihe Wunder, 
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die durch dea Heiligen an seiner Begräbnisstätte verrichtet 
werden.*) 

Es bleibt noch ein Drama zu erwähnen, das in seiner 
ursprünglichen Gestalt ins 14. oder noch ins 13. Jahrhundert 
zu gehören scheint und das ein Wunder des Heiligen 
Nikolaus behandelt.**) Es ist noch nicht veröffentlicht. 
In diesem in einer Handschrift in Florenz enthaltenen 
Spiele wird die Erzählung von dem geraubten und von 
Nikolaus zurückgebrachten Kinde dargestellt, wie sie das 
4. Mirakel von Fleury ebenfalls behandelt. Es nähert sich 
der Form nach den Mirakeln de Nostre Dame des Manus- 
cripts Cang6.***) 

Aus dem 15. Jahrhundert haben wir zahlreichere Nach¬ 
richten über Aufführungen von religiösen Spielen. Aber 
die erhaltenen Stücke, jetzt meist als Mysterien bezeichnet, 
zeigen, dass es zum grössten Teile keine Mirakelspiele in 
unserem Sinne sind, wiewohl nicht zu zweifeln ist, dass 
es noch welche gab. Ich habe deshalb aus den bei Petit 
de Julleville, Beauchamps u. a. angegebenen Notizen über 
Aufführungen nach der PrüfuDg der Urkunden, soweit sie 
mir zugänglich waren, eine Auswahl getroffen, die jedoch 
immer noch unbestimmt genug ist. Die dramatisierten 
Heiligenleben habe ich fast ganz weggelassen, obwohl die 
Mirakel des Manuscripts Cang4 zeigen, dass auch sie als 
Mirakelspiele teils gelten dürften. In anderen Fällen war 
nach den obenf) angegebenen Gesichtspunkten die Länge, 
die Dauer der Aufführung und andere Umstände ausschlag¬ 
gebend für die Übergehung. Die eigentlichen Mirakel 
werden im 15. Jahrhundert immer mehr von den Mysterien 
verdrängt. Es scheiden z. B. ziemlich sicher alle die 
Mysterien aus, die in dem Orte gespielt wurden, der den 
im Stück behandelten Heiligen zum Schutzpatron hat. 

*) vgl. über diese Spiele noch: J. Poewe, Sprache und Verskunst der 
Mystfcres inddits du XV e sifccle (abgedruckt von Jubinal, Paris 1837) 
Diss., Halle, 1900. Ferner Gröber im Grundriss 11,1 S. 1218 ff. 

**) vgl. die ausführliche Darstellung unten S. 97 ff.; ferner W. 
Creizenach S. 280 A a . 

***) vgl. G. Pari8 Litttfrature S. 321 und § 167 (S. 267). 

t) vgl. oben S. 10 f. 
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Denn diese Stücke sind meist aus den Prozessionen zu 
Ehren derselben hervorgegangen, wie verschiedene Beispiele 
zeigen. Oft scheitert die Bestimmung an der unbestimmten 
Angabe des Titels. Es ist ja zu berücksichtigen, dass wir 
die Überlieferung der Stücke nicht einem literarischen 
Interesse des Publikums zu verdanken haben, sondern meist 
einem Unglücksfall, der dabei passierte, oder irgend einem 
besonderen Ereignis, das dem damaligen Chronisten wichtiger 
erschien als die Aufführung des Spieles. Oft kommt uns 
auch die Kunde aus den Gerichtsakten, die über die 
unerlaubte Aufführung oder irgend ein anderes dabei vor¬ 
gekommenes Vergehen berichten. Dann haben wir die 
Nachrichten auch aus den Rechnungen, die die Kosten an¬ 
geben, die eine Stadt oder ein hoher Herr bestritten hat 

Auch vom Heiligen Nikolaus bietet das 15. Jahrhundert 
noch einige Stücke, die ich vorweg nehmen will. Zunächst 
ist ein Mirakel in einem Druck des 16. Jahrhunderts erhalten 
[um 1540]. Das einzige Exemplar davon befindet sich in 
der Nationalbibliothek von Paris. Es gehört sicher dem 
15. Jahrhundert an. Umschrieben ist es: Miracle de inon- 
seigneur Saint Nicolas: d’ung juif qui presta 100 escus 
a ung Crestien a 18 personnaiges .... Ci fine le present 
livre nouvellement imprime a paris par la veufve feu Jehan 
treperel et Jehan iehannot, imprimeur et libraire iure en 
l’universite de paris, demourant en la rue neufve nostre 
Dame, a l’enseigne de l’escu de France.*) Ein Neudruck, 
auch mit den Bildern, ist 1868 für Baillieu, Paris, von 
Six-Horemans in Lille hergestellt worden. Dieses Spiel 
ist von der Confrerie des Heiligen Nikolaus aufgeführt 
worden, die von Pariser Advokaten gegründet worden war 
und die St. Nikolaus für den Heiligen Iwo (Yves) zum 
Schutzpatron erwählt hatte. Ein ähnliches Stück, wenn 
nicht gar dasselbe, wird das von Beauchamps I, 226 nach 
Duverdier angeführte sein: Beau miracle de S. Nicolas, 
ä 24 personnages, in — 4°, sans datte. Paris, Pierre Ser- 
gent. Zwei andere Nachrichten über Nikolausaufführungen 

*) vgl. Beauchamps I, S. 252; Petit de Julleville I, 253 u. II, 541. 
Emile Roy S. CLII. 
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haben wir aus Saint-Nicolas-du-Port aus den Jahren 1478 
und 1487,*) doch lässt sich ihr Charakter nicht näher be¬ 
stimmen, bei dem letzteren ist es überhaupt fraglich, ob 
es ein Nikolausspiel war. Bei den beiden aus Nancy berich¬ 
teten Aufführungen in den Jahren 1495 und 96**) ist das 
erste ganz unsicher. 

Die übrigen aus dem 15. Jahrhundert bekannten Stücke 
scheinen zum kleineren Teile echte Marienmirakel gewesen 
zu sein, in der Hauptsache sind es schon Mysterien. Einige 
Dramen finden sich, wo eine andere Person die Rolle der 
Maria übernommen hat. So verhält es sich bei dem Drama 
vom „Heiligen Fiacre“,***) welches eine andere Fassung 
des Stofles zeigt als dasjenige des Manuscripts von Sainte- 
Geneviöve. Es enthält ungefähr dieselbe Geschichte wie 
das 19. Mirakel de Nostre Dame. Nur tritt hier an Marias 
Stelle eine Figur aus der Moralität auf, ein gewisser Force- 
de-courage, der den Maria gegenüber Pflichtvergessenen 
auffordert, seine Frau im Stich zu lassen. — Ein seltsames 
Wunder behandelt auch das „jeu et mystere de la sainte 
hostie par personnages a Paris, pour Jehan Bonfons“, das 
auch aus dem 15. Jahrhundert stammt, f) Es ist jedoch 
nicht in der Form unsrer Mirakelspiele ab gefasst. Wenn 
auch in der „Ystoire de saint Crespin et saint Crespinien“ff) 
und in dem „Mistere de l’institution de l’ordre des freres 
precheurs etc.“fff) das Hauptmerkmal der Mirakel de 
Nostre Dame enthalten ist, nämlich die überirdische Er¬ 
scheinung, so stimmen sie doch mit den meisten anderen 
Merkmalen nicht überein. Übrigens ist auch der Zweck 
der Erscheinung hier ein anderer. Maria löst nämlich 
nicht den Konflikt, wie in den echten Mirakeln, sondern 

*) vgl. Petit de Julleville II, S. 42. 

, **) Wenn bei den folgenden Angaben keine besondere Quelle ange¬ 

geben ist, so findet man das Nötige bei Petit de Julleville im 2. Bande 
unter der betreffenden Jahreszahl. 

***) Petit de Julleville II, S. 513—15. 

* f) Petit de Julleville II, S. 574—76. Die beiden erhaltenen Aus¬ 

gaben gehören dem 16. Jdt. an. 

ff) Petit de Julleville II, S. 498. 
ftt) Petit de Julleville, V. II, S. 522. 

3* 
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sie erscheint im Kerker, um die Heiligen zu trösten und 
zu ermutigen, oder sie überreicht die Ordensgewänder. 

Die folgende Übersicht gibt eine Reihe nicht erhaltener 
Mysterien und Spiele an, die nach den über sie zu erlangenden 
Angaben vielleicht Mirakel darstellen könnten, deren 
genauere Beschaffenheit sich aber nicht ermitteln liess. 

1420 in Metz: le jeus de sainct Yy. 

1424 in Paris: unum de Miraculis B. M. Virginis.*) 

1455 in Compiegne: le mystere de Berthe et du roi Pepin.**) 

1462 in Bouafles: les Miracles de Notre-Dame. [Vielleicht 
mit Petit de Julieville zu vermuten, dass es ein den 
Mirakeln des ms. Cang^ ähnliches Spiel war.] 

1474 in Forcalquier: moralitatem sancti Adriani. 

1476 in Rouen: le mystere „la Bete de la Gargouille“. 

1480 in Metz: ung miraicle de monsieur samt Michel. 

1498 in Laval: le mistere de la Bourgeoyse de Romme. 

Im Katalog eines Buchhändlers des XY. Jahrhunderts 
[hgg. von Achille Chöreau, Paris 1868] findet sich unter 
Mysterien Nr. 205: Le Pölerin saint Jaques. Ein solches 
Stück ist uns als Mirakel zwar nicht im Französischen, 
aber im Provenzalischen aus dem 15. Jahrhundert erhalten 
unter dem Titel „Ludus sancti Jacobi“.***) Es ist frag¬ 
mentarisch, doch lässt sich sein Inhalt aus dem Prolog 
erschliessen, der auch durch ein italienisches Spiel bestätigt 
wird.f) Dieselbe Episode kehrt übrigens im 18. Mirakel 
des Manucripts Cangö wieder. 

Das provenzalische Theaterff) weist nur noch ein 
Heiligenspiel auf aus dem 14. Jahrhundert, das die Leidens- 

*) E. Roy, a. a. 0. S. II. 

**) vielleicht derselbe Text wie das 31. Mirakel des Manuscripts Cang4. 

***) hgg. v. 0. Arnaud, Marseille 1858; vgl. A. Stimming, Provenza¬ 
lische Literatur i. Gröbers Grundriss 11,2 S. 56. 

t) Sacre Rappresentazioni 3,465 [hgg. von d’Ancona, Firenze 1872]. 

t+) vgl. Jeanrov, Mystbres Frovengaux du XV e sibcle, 1893 u. ders. 
i. Romania XXIII S. 525 ff. 
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geschichte der Heiligen Agnes behandelt. Es gehört nicht 
in unser Gebiet.*) 


Die Richtlinien für die Abgrenzung der Mirakel des 
16. Jahrhunderts sind dieselben wie für das 15. Jahrhundert. 
Zunächst sind einige Aufführungen von Nikolausmirakeln 
zu verzeichnen, so 1503**) und 1532***) in B6thune, das 
letztere ist allerdings sehr zweifelhaft. Interessant ist auch 
der Bericht von einer Aufführung in Metz im Jahre 1513. 
Der Chronist beschreibt genau den Inhalt, der ein sonst 
unbekanntes Wunder des Heiligen bringt. 

Die anderen Spiele dieses Jahrhunderts sind folgende: 


1502 in Compiegne: le mystfere de Saint Jaques, aufgeführt 
von der Confrdrie de Saint Jaques de Compostelle. 

1506 in Lyon: le jeu de St. Nicolas de Tolentin. 

1511 in Dijon: certain miracle de Notre Dame, f) 

1512 in Metz: ung jeu sur samt Jllaire, de II gens estant 
en manage etc. [Es folgt die genaue und ziemlich 
lange Analyse des. ersten Mirakels des Manuscripts 
Cange „d’un enfant qui fut donne au diable‘‘. "Was 
hat das mit St. Hilarius zu tun?] 

1523 in Bayeux: Louis de Canossa, Bischof v. Bayeux, lässt 
ein Mirakel am Fest der unbefleckten Empfängnis 
Mariae in seiner Cathedrale aufführen.-J**j*) 

1530 in Compifcgne: certain miracle de monseigneur saint 
Jaques [wie 1502]. 

1536 in Paris: Das erste und zweite Mystfere Jean Louvets.fff) 

1538 in Paris: Das dritte und vierte Mystöre Jean Louvetsfff) 


*) Ausgaben 1) Sancta Agnes ▼. K. Bartsch, Berlin 1869, 

2) Le martyre de sainte Agnfcs etc. von A. L. Sardou, 

Paris 1877, 

3) Fac-simil6 veröffentl. von M. Monaci 1880, 
vgl. ferner Petit de Julleville I, S. 185 u. II, S. 345 ff. 

**) Petit de Julleville II, S. 85. 

***) Du Meril S. 35 A t . 

t) E. Roy S. CLVII A b. 

++) Du M6ril S. 59 Aj. 

+++) Petit de Julleville II, S. 608 ff. 
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[1539 in Le Mans: Le miracle de Thdophile, in 2 Tagen, wie 
schon in Limoges 1533 ein längeres Spiel vom Theo- 
phil aufgeführt wurde. Wir haben es hier jedenfalls 
mit Mysterien zu tun, denen derselbe Stoff zu Grunde 
liegt, den schon Rustebuef verarbeitet hatte.] 

1540 in Paris: Das 5. Mystdre Jean Louvets. 

1541 in Paris: Das 6. Mystdre Jean Louvets. 

1541 Die (Drome): le mystdre du Chevalier qui avet dond 
sa fame au diable. 


1542 in Paris: Das 7. Mystere Jean Louvets. 

1543 in Paris: Das 8. Mystere Jean Louvets. 

1547 in Paris: Das 9. Mystdre Jean Louvets. 

1548 in Paris: Das 10. Mystere Jean Louvets. 

1549 in Paris: Das 11. Mystere Jean Louvets. 

1550 in Paris: Das 12. Mystere Jean Louvets. 


Von diesen Spielen sind uns allein die 12 Mirakel des 
Pariser Dichters Jean Louvet erhalten, der für die Confrdrie 
de Noire Dame de Liesse (oder Liance) dichtete. Die 
Stacke, die von W. Lohmann, Untersuchungen über Jean 
Louvets 12 Mysterien, Greifswalder Diss., 1900, besprochen 
sind, behandeln teils Stoffe, die schon in denen des Manu- 
cripts Caugd bearbeitet worden waren. Sie zeigen, wie 
lange noch die Mirakelspiele bühnenfähig waren. Es sind: 


1) La Comtesse d’Artois qui occist le Chamberlain 

(= No. 4 des ms. Cangd). 

2) Guyon et Tirius. 

3) Adrianus, comte de Flandre, et sa femme, surpris de 

brigands. 

4) Le mdchant Senechal. 

5) Florence de Rome (ähnlich dem 27. Marienmirakel). 

6) L’enfant que le diable mist en la Marmite. 

7) La comtesse de Flandre et le Diable en berger. 

8) La mechante Bourgeoise (ähnlich dem Chevalier qui 

donna sa femme au diable). 

9) Les trois Chevaliers qui furent sauves par l’image de 

Notre Dame de Liesse. 
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10) Isabelle, fille du Comte d’Artois, accuse'e par le 

mechant Conte de Henault. 

11) Le Turc regnyö qui per^a l’image de Notre Dame de 

Cambron-Casteau. 


12) Le Chevalier et la chevaliere surpris de brigands. 

•• _____ 

Das Ergebnis aus dieser Übersicht ist nach Weglassung 
aller unsicheren Angaben, dass die frz. Mirakelspiele in 
2 Gruppen einzuteilen sind, nämlich in Nikolaus- und 
Marienmirakel. Mirakel anderer Heiliger sind kaum in der 
Weise entwickelt, wie sie für die Mirakelspiele vorauszusetzen 
ist. Die erste der beiden Gruppen erreicht ihren Höhepunkt 
um 1200 im nördlichen Frankreich, während die zweite im 
14. Jahrhundert im centralen Frankreich, in Paris, blüht. 
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III. KAPITEL. 

Das Nikolausspiel. 

Über den Ursprung und die Entwicklung des Mirakel¬ 
spiels sind bisher mehr oder weniger wahrscheinliche Ver¬ 
mutungen aufgestellt worden. Früh erkannte man, dass 
es jedenfalls nicht in derselben Weise wie das liturgische 
Spiel und dessen Nachfolger, das Mystöre, entstanden sein 
konnte. So sagt Cloetta in einem Aufsatz über das alt¬ 
französische Theater [Sonntagsbeilagen Nr. 28 und 29 der 
Vo9sischen Zeitung, Jhgg. 1895]: „Ebenfalls aus der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts ist eine andere Art von ernsten 
Dramen in französischer Sprache überliefert, die sogenannten 
Mirakeldramen. In Entstehung und Art sind sie von den 
Mysterien sehr verschieden“. Weiter auf die Entstehung 
eingehend, sagt Hastings . a. a. 0. S. 106: „Parallölement 
avec le Drame liturgique, on vit se dövelopper, dös le 
XII e siöcle, un autre genre dramatique d’un caractöre 
religieux, appelö «Miracle» et qui avait pour sujet la vie 
merveilleuse des saints. Le Miracle revötit ä son orig ine 
la forme d’un dialogue chantö dans lequel on cölöbrait la 
gloirer du samt et exaltait ses vertus“. Gegenüber dieser 
Ansicht bringt G. Paris [Littörature 3 S. 265] folgende Auf¬ 
fassung über den Ursprung dieser Gattung des geistlichen 
Theaters: „A cöte des mystöres le thöätre chrötien comprend 
les «miracles», qui en sont fort difförents et qui ont une 
autre origine. Ils sont sortis des chants en l’honneur des 
saints ou des lectures sur leur vie qu’on faisait dans les 
öglises, et ils ötaient representös, en gönöral aux veilles de 
leurs fetes, par les öcoliers et les jeunes clercs. Aussi 
sont-ce les saints qui ötaient les patrons de la jeunesse qui 
ont 4te l’objet le plus ancien de ces jeux.“*) 

*) Ferner sind die Ausführungen Marius Sepets, Origines S. 63 f. und 
S. 167 zu vergleichen. 
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Wie man sich mm die Uranfänge des Mirakelspiels 
wirklich zu denken hat und wie sich dann die Keime weiter 
und weiter entwickelt haben, soll mit dem vorliegenden 
Material im folgenden Abschnitte untersucht werden. 

Von dem ältesten Spiel, von dem man vermutete, dass 
es ein Mirakel war, dem „Ludus de sancta Katerina“ des 
Gottfried von St. Alban, müssen wir absehen, da es nicht 
erhalten ist. Auf seinen Inhalt schliessen zu wollen, würde 
auch zu keinem Ziele führen, denn das erhaltene deutsche 
Katharinenspiel*) aus dem 14. Jahrhundert ungefähr ist 
eins jener blutigen Märtyrerdramen, woran das spätere 
Mittelalter Gefallen fand. Die nächsten Stücke sind die 
über Nikolaus aus Fleury und von Hilarius überlieferten, 
die die erste Epoche in der Entwicklung des Mirakelspiels 
abschliessen. Es hat so den Anschein, als ob wir bei 
dieser Untersuchung gezwungen wären, von einer bestimmten 
Gruppe des Mirakelspiels auszugehen. Aber blicken wir 
noch einmal über die ganze Reihe der im vorigen Kapitel 
aufgezählten Theaterstücke zurück, so muss unbedingt klar 
werden, dass es höchstwahrscheinlich, wie schon oben be¬ 
merkt wurde, ausser einigen kleinen Ansätzen nur die beiden 
Gruppen der Nikolaus- und Marienmirakel gegeben hat. 
Zunächst werden wir uns demnach mit den Nikolausdramen 
als den älteren zu beschäftigen haben, deren Anfänge etwa 
im 11. Jahrhundert zu suchen sind, die sich dann immer 
weiter ausdehnen, um 1200 ihren Höhepunkt erreichen, 
dann aber durch das schnell aufblühende Marienmirakel 
fast vollständig verdrängt oder gezwungen werden, sich 
ihm anzupasseu. 

Die Spiele verdanken ihre Beliebtheit und ihre Ent¬ 
stehung vornehmlich der Person des Heiligen, der darin auf- 
tritt. So wird es meine erste Aufgabe sein, kurz die Person 
des Heiligen Nikolaus**) und seine Bedeutung zu schildern. 

*) vgl. W. Creizenach S. 128 und die obigen Ausführungen S. 13 u. 14. 

**) Eine zusammenfassende Uebersicht gibt Adolf Kressner, 8t. Nico¬ 
laus in der Tradition und in der mittelalterlichen Dichtung, in Herrips 
Archiv Bd. 59, S. 33 ff. (1878). Vgl. dazu Tobler, Zft. f. rom. Phil. II, 
8. 353. Ferner M. Delius, Maistre Wacc’s St. Nicholas, Bonn, 1850. 
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Nikolaus war Bischof von Myra in Lycien in Klein¬ 
asien etwa in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts. Schon 
zu seinen Lebzeiten scheint man sich von ihm Wunder 
erzählt zu haben. Wenigstens ist kurz nach seinem Tode 
angefangen worden, sein Leben*) aufzuzeichnen, nachdem 
er vorher grossen Ruhm erlangt hatte. Die Hauptrolle 
in diesen zusammenfassenden Erzählungen über sein Leben 
müssen seine Wunder gespielt haben. Sie sind jedenfalls 
auch vielfach allein berichtet und niedergeschrieben worden. 
Vielleicht haben wir in dem Panegyricus auf Nikolaus, den 
Andreas von Kreta im 8. Jahrhundert verfasst haben soll, 
eine erste dichterische Verwertung des Nikolausstoftes 
zu sehen. Ein Beweis, dass vielfach einzelne Legenden 
über den Heiligen verbreitet waren, gibt Joannes Dia- 
conus, der bei seiner Ausgabe des Lebens von Nikolaus 
neue Legenden zu den bei Methodius erzählten hinzufügt, 
die er „veridica relatione a quibusdam Graecis“ erfahren 
haben will. 

War nun der Ruhm des Heiligen schon in der ersten 
Periode des Bestehens der christlichen Kirche ein gewaltiger, 
besonders im Morgenland, wo seine wundertätigen Gebeine 
auf bewahrt wurden, so wurde er es noch viel mehr, vor¬ 
nehmlich im Abeudlande, als Kaufleute aus Bari, einer von 
den Normannen in Süditalien angesiedelten Stadt, die Über¬ 
reste Nikolaus’ im Jahre 1087 den mohammedanischen 
Landen entführten und in ihre Heimat brachten. Ein neuer 
Strom der Nikol ausbegeister uug breitete sich damals 
über die westlichen Länder aus. So sind aus Italien 
Hymnen und Prosen auf ihn, sowie Darstellungen seines 

*) Darstellungen seines Lebens aus der älteren Zeit sind erhalten 
von St. Methodius, Patriarch von Konstantinopel (842—46), [als Haupt¬ 
quelle aller späteren Darstellungen anzusehen]; Simeon Metaphrastes und 
Joannes Diaconus (t9ül) um 860. Der erste ist von Surius ins Lateinische 
übertragen worden, hrgg. v. Migne, Patrologia Graeca 116. Ferner siehe 
die Zusammenstellung der Literatur von O. Rohnström, Etüde sur J. 
Bodel, Uppsala 1900 S. 43. Wichtig ist die Untersuchung von K. Bohn- 
stedt, Vie 8aint Nicholas, Leipziger Diss. 1897 S. 34 ff., die jedoch noch 
nicht abgeschlossen ist. 
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Lebens mehrfach überliefert.*) Nach Frankreich scheinen 
die Normannen den Ruhm des Heiligen zuerst verpflanzt 
zu haben. Wir finden bei ihnen alle Arten der Nikolaus¬ 
verehrung. Ihr Nationaldichter Wace, der im 12. Jahr¬ 
hundert lebte, hat gerade diesen Heiligen in einem Werke 
gefeiert, das sehr zur Verbreitung seines Ruhmes unter 
seinem Volke und überhaupt im nördlichen Frankreich bei¬ 
getragen hat. Er hat auch, wie er ausdrücklich berichtet, 
neben lateinischen Quellen [V. 41—43] noch andere Berichte 
bei der Abfassung verwendet, die ihm wahrscheinlich 
mündlich überliefert worden waren. So sagt er V. 1528 f: 

nus ne trovons tuz ceus escriz 
ne nos ne’s avons tuz oiz. 

Ein Normanne war jedenfalls auch Hilarius, der erste 
uns mit Namen bekannte Verfasser einer dramatischen Be¬ 
arbeitung eines Nikolaus Wunders. Normannischem Einfluss 
ist es vermutlich auch mit zu verdanken, dass Jean Bodel ein 
Wunder dieses Heiligen zum Gegenstand seines berühmten 
Spieles machte. Wie schnell sich jedoch der Ruhm auch 
über die anderen Teile Frankreichs und über andere Länder, 
wie Deutschland, verbreitete, ist aus den zahlreichen Werken 
prosaischer und poetischer Natur über sein Leben und seine 
Wunder zu ersehen**), auf die wir später zu sprechen 
kommen. Petrus Damianus, der 1072 starb, berichtet bei 
Surius, De probatis Sanctorum bistoriis VII, 1001, Coloniae 
Agrippinae 1581***): „cuius miracula per totam mundi lati- 
tudinem diffunduntur, quem laudat orbis terrae et qui 
habitant in eo. Tot enim et tanta miracula cumulantur, 

*) vgl. z. B. F. Ozanam, Documenta in&lits pour servir ä l’Histoire 
littöraiie de l’Italie depuis le VIII« sfecle jusqu’ au XIII e. Paris 1850. 
S. 232, 234. Er setzt die Handschrift allerdings schon ins 9. Jahrhdt. 
Ferner vgl. die Darstellung seines Lebens mit vergrösserter Zahl seiner 
Wunder bei Jacobus a Voragine [t 1298 als Erzbischof von Genua] 
„Legenda aurea“, hrgg. v. Graesse, Leipzig 1846. 111,22—29. 

**) In den Po&ies Populaires Latin» du Moyen Age von Ed. du 
-Mlril, Paris 1847, S. 54 ist ein Lied für das Fest des Heiligen Nikolaus 
und weitere Belege für seine Verehrung angeführt, vgl. auch 0. Kohn- 
ström a. a. 0. S. 47, der noch einige Beispiele anführt. 

***) vgl. Kressner, Archiv Bd. 59 S. 34. 
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ut omnes litterarum argutiae vix ad scribendum sufficiant, 
nos ad legendum.“ 

Fragen wir nun, wie es kommt, dass gerade Nikolaus 
vor allen anderen Heiligen mit dieser besonderen Verehr¬ 
ung ausgezeichnet wurde, so müssen wir die Ursache wohl 
in der Art und Weise seiner Wundertätigkeit suchen. Er 
hat eine besondere Stellung im Kreise der Heiligen einge¬ 
nommen; denn er war der Nothelfer und Freund des Volkes. 
Auch Maria ist schon früh in diese bevorzugte Stellung 
eingerückt.*) Aber es scheint doch, dass sie eine zu ab¬ 
strakte Haltung zunächst bei ihren Wundern einnahm und 
auch zu nahe der Gottheit stand, als dass das Mittelalter 
sich ihr zuerst so vertraulich zu nähern wagte wie dem 
Heiligen von Myra. Der Vorzug dieses Freundes Gottes, 
wie er oft genannt wird, war vor allem, dass durch seine 
Wunder dem Volke sichtbar geholfen wurde. Die anderen 
Heiligen **) hatten die Wunder gewöhnlich an sich erfahren, 
die man Gott direkt zuschreiben musste. Die Wirkung 
ihrer Reliquien hatte auch meist nur lokales Interesse, 
während das wundertätige Oel, das den Gebeinen des Hei¬ 
ligen Nikolaus entströmte, weit verbreitet wurde.***) Ein 
weiterer grosser Vorteil für den Ruhm des Bischofs von 
Myra war sein Patronat über die jungen Geistlichen und 
fahrenden Schüler. Die aus allen Gegenden zusammenge¬ 
kommenen und dann wieder sich zerstreuenden Scholaren 
trugen sein Lob weit und schnell hinaus. Die Schulen 
waren so ein ähnlicher Hort der Nikolausverehrung wie 
die Puys im 13. und 14. Jahrhundert der Marien Verehrung. 

In den Schulen ist nun auch der Keim zum Nikolaus¬ 
spiel und damit zum Mirakelspiel überhaupt zu suchen. 

*) vgl. dazu Benrath, Theologische Studien u. Kritiken 1886 S. 223 ff, 
der über die Marien Verehrung handelt und auch die Ursachen des auf¬ 
blühenden Marienkultus erklärt. Näher darauf einzugehen, wird im 2. 
Teile der Arbeit der Platz sein. 

**) vgl. allgemein über die Heiligen die Abhandlungen v. Peter Toldo, 
Turin, Leben und Wunder der Heiligen im Mittelalter, im XIV. Bd. der 
Zft. für vgl. Literaturgeschichte, S. 267 ff. u. im 1. Bd. der „Studien zur 
vgl. Literaturgeschichte“, Berlin 1901, 1. Bd., 6. Bd. S. 289—333. 

***) vgl. die Prose z. B. am Schluss des 1. Fleuryer Spiels, unten 
S. 52 a*. 
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Die Bedingungen dafür waren hier am günstigsten. Denn 
zunächst war den Schülern eine genaue Kenntnis des Stoffes 
eigen, die sie teils aus lateinischen Erzählungen, teils aus 

mündlichen Überlieferungen erhalten hatten. Sicher haben 

• • 

die Lehrer solche Erzählungen für Übungen der Schüler 
verwendet, wie das üblich war.*) Man konnte an ihnen 
alles für die damalige Zeit Wichtige lernen: Latein, Vers- 
kunst, Religion, und man blieb dabei doch auf anschau¬ 
lichem, realen Gebiete. So mögen die meist schon in ihrer 
Prosaform dialogisierten Wunder oft in kleine Gedichte 
verwandelt und dann bei einer Festlichkeit rezitiert worden 
sein**), wie auch aus einer Stelle bei Wace, La Vie de Saint 
Nicholas Y. 226 ff, hervorzugehen scheint (Delius S. 8): 

Por ceo que as clers fist tiel honor 
Font li clerc feste a icel jor, 

De bien lirre, de bien chantier 
E des miracles recitier. 

Die dialogische Form drängte sich oft schon aus der 
Quelle herein. So. entstand einer jener kleinen Gedicht- 
Dialoge, wie sie in den beiden Hildesheimer Spielen, von 
denen gleich zu sprechen ist, erhalten sind, und in welcher 
Form auch die erste religiöse, dramatische Komposition 
Englands überliefert ist, betitelt „The Harrowing of Hell“.***) 
Ausserdem waren den Schülern der Dialog und das Spiel 
nicht unbekannt, denn sie wirkten ja meist bei der Auf¬ 
führung der Spiele zu Weihnachten und Ostern mit Warum 
hätten sie also, zunächst nur für sich, am Festtage ihres 

Schutzheiligen nicht auch ihm zu Ehren ein kleines Spiel 

% 

*) z. B. nennt Gröber im Grundriss II, 1 S. 395 einige kleine Ge¬ 
dichte über den heiligen Martin, die nach seiner Ansicht Schulübungen sind. 

**) vgl. z. B. die Legenda aurea, die oft ganze Stücke der Erzählungen 
in Dialogform gibt. 

***) vgl. Jusserand, Revue critique, Bd. 52 N. F. 2. Teil, 1901, S. 324 
Die Kritik über Hastings, Le Thöätre fran£ais et anglais, ses origines 
gröcques et latines, Paris 1900. — Die italienische Literatur bietet eine 
ähnliche Entwicklung in den dialogisierten Lauden, das sind geistliche 
Lobgesänge, die in der Form des Zwiegesprächs teilweise abgefasst und 
so von geistlichen Genossenschaften aufgeführt worden sind. vgl. K. Voszler, 
Italienische Literaturgeschichte (Sammlung Göschen) Leipzig 1900, S. 21 f. 
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über eins seiner Wunder aufführen sollen? Irgend ein junger 
Mönch oder Kleriker verfasste den wenig umfangreichen 
Text, ein anderer vielleicht ersann die Musik dazu, die sehr 
einfach war. Solche Stücke aus der ältesten Zeit des 
Schülerdramas sind uns zwei erhalten aus der Klosterschule 
von Hildesheim in einem Manuscript des 11. Jahrhunderts. 
Ihnen folgen mit teils schon reicher entwickelter drama¬ 
tischer Form die 4 Mirakel einer Handschrift des Klosters 
St. Benoit zu Fleury-sur-Loire, die sich jetzt in Orleans 
befindet. Das Stück des Hilarius bringt in weiterem Vor^- 
wärtseilen schon Ansätze zum Yolksdrama, während ein 
Spiel des Schweizer Klosters Einsiedeln eine grössere Ver¬ 
tiefung des Ausdrucks zeigt Diese Entwicklung muss allem 
Anschein nach bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts vor sich 
gegangen sein. Zum Schluss will ich nochmals besonders 
hervorheben, dass das Schuldrama internationalen Charakter 
besass, was sich weiterhin in den Beispielen deutlich zeigen 
wird, so dass man ein richtiges Bild von seiner Art und 
Entwicklung nur bekommt, wenn man die ganze Literatur 
des Schuldramas berücksichtigt, nicht -nur diejenige der 
auf französischem Gebiete entstandenen Schülerdramen. 

Wenden wir uns jetzt der Betrachtung der Stücke zu, 
so muss zunächst eine kurze Notiz über die beiden Manus- 
cripte von Hildesheim und Fleury vorausgeschickt werden. 
Die beiden Nikolausstücke von Hildesheim, die das Wunder 
der Geldschenkung an die 3 Töchter eines verarmten Bürgers 
und die Erweckung der 3 ermordeten Kleriker behandeln, 
sind in einer Handschrift des 11. Jahrhunderts, die mit 
Liber sancti Godehardi' in Hild(esheim) bezeichnet ist, auf 
folio 3 — 4 überliefert. Sie wird jetzt im Britischen Museum, 
additional manuscripts 22414, auf bewahrt Es sind zwei 
nicht deutlich unterschiedene, rythmische Gedichte ohne 
Überschrift. Der Text ist ohne Rücksicht auf die Verse 
fortlaufend, nachlässig und schwer leserlich geschrieben. 
Verstümmelt ist der Schluss beider Rythmen. obwohl nicht 
gerade viel fehlt. Ernst Dümmler, dem ich diese Angaben 
entnehme und der die Ausgabe der Stücke in der Zeitschrift 
für deutsches Altertum und deutsche Literatur B.d 35, S. 401 ff. 
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[Berlin 1891] besorgt hat, schrieb sie in einer Notiz des 

36. Bandes dieser Zeitschrift S. 238 dem 12. Jahrhundert 

zu. Er tat es deshalb, weil das erste Stück eine merk- 

•• 

würdige Übereinstimmung zeigte mit dem ersten Nikolaus¬ 
spiel der wohl ins 12. Jahrhundert*) gehörenden Hand- 

* Schrift von Fleury, von dem es „gleichsam nur einen schlech¬ 
ten Auszug biete, der den Gang der Handlung durchaus 
nicht erkennen lässt“, ferner auch wegen des darin ver- 

• wendeten Rythmus. Zuerst hatte der Herausgeber mitge¬ 
teilt, dass die Handschrift ins 11. Jahrhundert gehört. Viel¬ 
leicht ist diese Zeit beizubehalten oder höchstens der Anfang 
des 12. Jahrhunderts einzusetzen,**) da sich aus den folgen¬ 
den Ausführungen ergeben wird, dass die Hildesheimer 
Spiele älter sind als die Fleuryer. 

Über das andere Manuscript ist zu sagen, dass es aus 
der Abtei von Saint-Benoit zu Fleury-sur-Loire stammt.***) 
Es ging in der Revolutionszeit in die Bibliothek von Orleans 
' über, wo es heute die Nr. 178 trägt. Es enthält 251 Seiten; 
die lateinischen Dramen beginnen nach Seite 175. Vorher 
stehen Predigten und andere religiöse Arbeiten. Nach den 
Stücken folgen noch zwei Prosen. Die Handschrift gehört 
dem 12. oder 13. Jahrhundert an und ist ziemlich weit¬ 
läufig geschrieben. Die Musik steht über dem Text, auf 
4 Linien aufgezeichnet. — Zehn lateinische Stücke enthält 
die Handschrift. Die vier ersten sind die Mirakel von 
Nikolaus [die beschenkten Töchter, die erweckten Schüler, 
der bestohlene Jude und der Sohn des Getron]. Die andern 
gehören zu den liturgischen Spielen und behandeln: Die 

*) nach Gröber, Grundriss II, 1 S. 426 allerdings ins 13. Jhdt. 

**) vgl. dazu Romania XXI, S. 323. 

***) vgl. Petit de Julleville I, S. 48 u. A, ; Lebeuf „Remarques en- 
4 voy^es d’Auxerre“, Mercure franyais, Dezember 1729 S. 2981—95 und 
„Lettre d’un solitaire“, April 1735. Den ersten Aufsatz davon druckt ab 
Joseph d’Ortigue, Dictionnaire liturgique, historique de Plain-Chant et 
de Musique Religieuse au moyen äge et dans les temps modernes. 
' 8p. 1394 ff. Dieses Wörterbuch bildet den 29. Bd. der zweiten Serie der 

Nouvelle Encyclop&lie Thöologique, publice par L’abbö Migne. Paris 1860. 
vgl. ferner Cuissard, Inventaire de la Bibliothöque d’Orleans. Fonds de 
Fleury, 1885, S. 114 (war mir nicht zugänglich). 
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Anbetung der Weisen aus dem Morgenlande, den Kinder¬ 
mord, die heiligen Frauen am Grabe, den Gang nach Emmaus, 
die Bekehrung des Paulus und die Auferweckung des Laza¬ 
rus. Der Form nach sind die letzteren Stücke von den 
Mirakeln durchaus verschieden. In gleichmässiger Strophen¬ 
form, jedoch nicht in derselben, in der das zweite und * 
vierte Mirakel ganz, das erste nur zum Teil geschrieben 
ist, ist allein noch „die Auferstehung des Lazarus“*) ver¬ 
fasst. Die scenischen Bemerkungen sind in der ganzen 
Handschrift überall in derselben Weise beigefügt.**) Daraus 
jedenfalls hat man mit Recht geschlossen, dass die Dramen 
auch in der Abtei von St. Benoit aufgeführt wurden. Ob 
ein Mönch dieses Klosters der Verfasser ist, kann mau 

M 

nicht bestimmen, es ist aber wohl anzunehmen. Uber den 
Charakter der Musik der Dramen hat sich Coussemaker 
[S 10a der Einleitung und S. 328] eingehend geäussert. 
Schliesslich ist noch eine Beobachtung Eduard Schröders 
in der Zft. für deut. Altertum Bd. 36, S. 239 anzuführen, 
wo er zeigt, das die Dramen dieser Handschrift in gewissen 
Beziehungen zu deutschen stehen. Zunächst verweist er 
auf Langes Ausführungen,***) welcher nach weist, dass die 
Osterfeier der Handschrift von Fleury eine isolierte Stellung 
einnimmt unter den französischen Feiern, denn sie ist die 
einzige aus Frankreich, die den Wettlauf enthält, der in 
deutschen Feiern, allerdings in erheblich anderer Form, 
üblich ist. Ferner sei das Dreikönigsspiel den deutschen 
Fassungen näher verwandt als irgend einem anderen fran¬ 
zösischen Weihnachtsoffizium.f) Kommt nun noch dazu, 
dass das Manuscript zwei Nikolausspiele (das zweite dem 
Stoffe nach) mit einer Hildesheimer Handschrift gemeinsam 

*) vgl. Coussemaker, Drames liturgiques du raoyen äge, Rennes 1860. 

No. XIV, S. 223. 

**) vgl. z. B. die Anfangsbemerkungen von No. VIII (S. 135) und . 
No. XIII (S. 210). 

***) Lange, Die lateinischen Osterfeiern, München 1887, S. 166. 

t) Coussemaker, a. a. 0. S. 327 weist auf eine nahe Verwandtschaft 
dieses Stückes mit einem von Rouen hin. Dass auch noch andere Spiele 
dieser Handschrift von deutschen Stücken abhängig sind, zeigt Meyer, 
Fragmenta burana, S. 46 z. B. für das Rahelklagespiel [Kindermord] und 
S. 93 für das Osterspiel. 
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hat, so gewinnt, wie Schröder sich ausdriickt, „jene in¬ 
haltsreiche Sammelbandschrift die grösste Bedeutung für 

die internationale Geschichte des älteren kirchlichen Dra- 

•• 

mas.“ — Uber die Ausgaben der Handschrift ist zu be¬ 
merken, dass man dieselbe erst im Jahre 1834, also 100 Jahre 
nach Lebenfs Hinweis im „Mercure frangais,“ in Orleans 
bemerkte. Damals veröffentlichte sie der Abb£ de la Bouderie 
in Gemeinschaft mit Monraerquö in den „Mölanges des Biblio¬ 
philes“ unter dem Titel „Mysteria et Miracula ad scenam 
ordinata, in coenobiis olim a monachis repraesentata, editio 
princeps pour la sociötö des Bibliophiles frangais,“ im An¬ 
schluss an das Nikolausspiel von Jehan Bodel. Da diese 
Ausgabe sehr selten wurde, druckte Thomas Wright sie 
1838 ab unter dem Titel: „Early Mysteries and other latin 
poems of the twelfth and thirteenth centuries,“ London. 
Dann folgte Edölestand du M6ril mit seiner Ausgabe in 
„Les Origines latines du Thöätre moderne,“ Paris 1849,*) 
der noch einmal das Manuscript verglichen und vieles ver¬ 
bessert hatte. Schliesslich gab Coussemaker in seinem 
oben [S. 48 A*] erwähnten Werke die Stücke insofern voll¬ 
ständiger heraus, als er auch die Musik mit veröffentlichte, 
die, wie er gezeigt hat, ein notwendiger künstlerischer Be¬ 
standteil der Spiele ist. 

Um zunächst zu zeigen, dass das erste Spiel von Hildes¬ 
heim, wie es erhalten ist, durchaus in dem Gange seiner 
Handlung verständlich ist, will ich kurz auf seinen Inhalt 
eingehen. 

Ein Vater beklagt seine Armut, die ihn überrascht 
hat. Die Töchter, sein einziger Trost und Unterpfand noch, 
sollen ihm raten, was zu tun sei. Nur um sie, die keine 
Not kennen, ist es ihm zu tun. Die älteste von ihnen 
bietet ihm an, sich der Schande preisgeben zu wollen, um 
* so seinen und ihren Unterhalt zu erlangen. Diesen schlechten 
Rat weist der Vater zurück. Mit ihr würde auch er dann 
vor Gram zu Grunde gehen. Die zweite Tochter tritt nun 

*) Es existiert ein Neudruck davon unter demselben Titel, Leipzig 
u. Paris 1897, veröffentlicht in der Collection de Reproductions en Fac- 
Simil6 etc. No. III. 
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an ihn heran, um den Erregten zu beruhigen. Er solle 
nicht wegen des Verlustes sie alle dem ewigen Verderben 
ausliefern, denn den Dirnen sei die Aufnahme in den Himmel 
versagt. Das gefällt dem Vater schon besser, obgleich ihm 
damit nicht geholfen wird. Seine Annut wird nur immer 
grösser, und die Last der Jahre druckt ihn sehr. Da naht 
sich die dritte Tochter. Ihr Rat ist, Gott zu fürchten und 
zu lieben. Denn aus der Schrift wüssten wir, dass Gott 
den ihn Fürchtenden hilft. Bei seiner Armut solle er an 
Hiob denken, den Gott arm und dann wieder reich gemacht 
habe. — Hier ist die scenische Bemerkung ausgelassen, 
dass Nikolaus Gold in das Zimmer wirft und davongeht, 
worauf der Vater ihm nacheilt und bittet, seinen Namen 
zu nennen, der er die Schande der Entehmng entferne und 
die Last der Armut erleichtere. Nikolaus gibt sich zu er¬ 
kennen. Das Lob und den Dank für das Geschenk befiehlt 
er Gott darzubringen. Jetzt teilt auch der Vater den herzu¬ 
geeilten Töchtern mit, dass ihnen geholfen sei. Die Mäd¬ 
chen stimmen darauf, so weit aus dem verstümmelten Schluss 
zu sehen ist, ein Loblied auf den Gast an. Dieser antwortet 
mit einem Segenswunsch den Mädchen. Darauf singt der 
Chor das Te Deum. 

Es sei nun der Inhalt des ersten Spieles von Fleury 
daneben gestellt, um die Abänderungen hervortreten zu 
lassen. *) 

Ein ehemals reicher Mann ist plötzlich arm geworden. 
Alle Freude ist ihm dadurch in Schmerz verkehrt. Schön¬ 
heit, hohe Abkunft, Sittenstrenge, Ruhm ist nichts ohne 
Geld nach seiner Meinung. Seine drei Töchter fürchten 
die Gefahren der Armut. Sie jammern laut und wollen 
des Vaters Rat hören [fehlt im Hildesheimer Text, der jetzt 
beginnt]. 

Der Vater klagt weiter. Die Töchter seien sein ein¬ 
ziger Trost in dieser hülflosen Lage. Sie sollen ihm Rat 
schaffen. Die sämtlichen Schattenseiten der Armut stellt 
er dar. Besonders tun ihm die schönen Leiber der Töchter 

*) Kurze Inhaltsangaben geben Petit de Julleville I, S. 70 f.; W. 
Creizenach S. 105 f. Text bei Du M6ril, a. a. 0. S. 254. 
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leid, die keine Entbehrung ertragen können. Die älteste 
derselben entwickelt darauf ihren Plan, um der Not zu 
steuern. Eine Hülfe bleibt ihnen, nämlich die Schönheit 
ihrer Leiber der Schande preiszugeben. Sie will als älteste 
aus Kindesliebe den Anfang machen. [Der folgende Auf¬ 
tritt fehlt wieder im Hildesheimer Spiel.] Da wird Gold 
herabgeworfen von unsichtbarer Hand. Wie betrübt der 
Vater vorher auch war, nun ist er umso fröhlicher, da er 
Gold in den Händen hat [me beatum ist jetzt der Kehr¬ 
reim im Gegensatz zum ersten me miserum]. Die Töchter 
stimmen sogleich ein Loblied auf Gott, den vermeintlichen 
Spender, an. Ein Schwiegersohn tritt auf und wendet sich 
an den Vater, um die Hand der ersten, jetzt reichen Tochter 
zu erlangen, die er als rechtmässige Gattin heimführen 
will. Der Vater fragt die Tochter, ob sie den edlen und 
anmutigen Jüngling heiraten wolle. Diese fügt sich ganz 
dem Willen des Vaters, der sie dem Schwiegersohn zur 
Ehe gibt. 

Dieser letzte Abschnitt des ersten Teiles des Spieles, 
das noch zweimal dasselbe Schauspiel in wortgetreuer 
Wiederholung bringt, fehlt im Hildesheimer Stück, ebenso 
wie die Klagen, die jetzt der Vater wieder anhebt. Es sind 
dieselben Worte wie im ersten Teil, nur fehlt die dritte 
Strophe. Doch ist möglich, dass im Manuscript ein Zeichen 
steht, dass auch sie noch folgen sollte, wie ja gleich im 
Anfang mehrfach Wiederholungszeichen stehen, was in dem 
Abdruck der ersten Seite der Handschrift bei Coussemaker 
zu ersehen ist. 

Den trauernden Vater sucht nun die zweite Tochter 
zu trösten. Er solle den Schmerzen nicht neue hinzufügen, 
noch wegen der Armut ewige Schande und Elend über sie 
bringen. Denn sie wüssten, dass den Dirnen die Himmels¬ 
pforte verschlossen sei. Darauf fällt wieder Gold herab. 
Der Ausdruck der Freude des Vaters, die Lobpreisung 
Gottes durch die Töchter und die Werbung des zweiten 
Schwiegersohnes vollzieht sich mit denselben Worten wie 
im ersten Teil, was wiederum alles im Hildesheimer 
Text fehlt. 
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Der dritte Teil bringt zunächst wieder dieselbe Hand¬ 
lung wie oben. Der Vater wendet sich klagend an die 
letzte Tochter in einer Strophe, die aus den drei Strophen 
des ersten Teiles kombiniert ist. Die dritte Tochter gibt 
dem Vater den Rat, Gott zu fürchten und zu lieben, denn 
in der Schrift stehe, dass Gott denen, die ihn lieben, bei¬ 
steht und in der Not hilft. Er möge nicht wegen des Elends 
verzweifeln, sondern Hiobs Schicksal anschauen mit seinem 
Glückswechsel. 

Als nun zum dritten Mal Gold hereingeworfen wird, 
eilt der Vater dem Spender nach und wirft sich ihm zu 
Füssen. Darauf erfragt er den Namen des edlen Mannes, 
der die Schande der Entehrung verhüte und die Last der 
Armut erleichtere. Nikolaus nennt seinen Namen, bittet den 
Bruder aber, die Ehre für das Geschenk Gott zuteil werden 
zu lassen, denn dieser sei der Spender. Darauf wendet sich 
der Vater voll Freude an seine letzte, ihm noch gebliebene 
Tochter, woran dann der Dank und die Werbung des 
dritten Schwiegersohnes wieder schablonenmässig angefügt 
sind. Am Schluss soll der ganze Chor eine Prose 0 Christi 
pietas auf Nikolaus anstimmen, die von Du Möril [S. 262 Aj] 
aus dem Bröviaire ä Pusage de Lisieux ergänzt ist *) Das 
letzte Stück fehlte wieder im Hildesheimer Spiel, wo der 
Schluss dem Vorhergegangenen gemäss den Dank der drei 
Töchter bringt 

Um die Verschiedenheit recht hervortreten zu lassen, 
will ich die beiden Stücke noch einmal in folgendem Schema 
gegenüberstellen und mich dann über die Zusätze des 
Dramas von Fleury äussern. 

*) aus dem 15. Jahrhdt. Bibliothek von Caen S. 608. Sie lautet 
vollständig: 0 Christi pietas, omni prosequenda laude, qui sui famuli 
Nicolai merita longe lateque declarat; nam ex eius tumba oleum manat 
cunctosque languidos sanat. Dieselbe Prose findet sich übrigen« auch 
am Schluss des zweiten Hildesheimer Spieles angedeutet. 
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Spiel von Fleury. 


i-) 

2 .) 

3. ) 

4. ) 

5. ) 

6 . ) 

7. ) 

8 . ) 

9.) 

10 .) 


1. Teil. 

Pater. 2 Strophen. Klage. 
Filiae simul. Klage. 

Pater. 3 Str. Klage. 

PrimaFilia ad Patrem. 3 Str. 
Rat der Preisgebung. 

— fehlt. 


11. ) Erscheinung des Heiligen. 

Proiecto auro etc. 

12. ) Pater hilarius ad Filias. 1 Str. 

[Im 2. Teil wiederholt]. 

13. ) Filiae. 1 Str. Dank an Gott 

[3 X wörtlich wiederholt]. 

14. ) Gener ad Patrem. 1 Str. 

Werbung. 

15. ) Pater ad primam Filiam. 1 Str. 

Frage nach Einverständnis. 

16. ) Filia ad Patrem. 1 Str. Ein¬ 

willigung. 

17. ) Pater ad Generum. 1 Str. 

Uebergabe. 


2. Teil. 


18.) 

19 . ) 

20 . ) 
21 .) 
22.1 
23.) 


Pater ad Filias. 2 Str. Klage 
[= No. 4 u. 5]. 

• • • 

Secunda Filia ad Patrem. 3 Str. 
Rat. 

— fehlt. 


Hildesheimer Spiel. 


1. ) 

2 . ) 

3. ) 

4 . ) 

5 . ) 

6 . ) 

7. ) 

8 . ) 

9.) 

10 .) 


— fehlt 

— fehlt. 

Pater. 3 Str. Wört¬ 
lich dasselbe. 


11 .) 


Prima Filia. 3 Str. 
Wörtlich. 

Responsum 1 Str. Ab¬ 
weisung des Rates 
der 1. Tochter. 

— fehlt. 


12 .) 


fehlt. 


13.) 


fehlt. 


14.) 


fehlt. 


15.) 


fehlt. 


16 .) 


fehlt 


17.) 


fehlt. 


fehlt. 


18.) 

19. ) 

20 . ) 

21 .) 

22 .) 

23.) Responsum. 1 Str. Zu¬ 
stimmung des V aters. 


Secunda Filia. 3 Str. 
Wörtlich. 
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24. ) Erscheinung des Heiligen. 

Proiecto auro etc. [= No. 11]. 

25. ) Pater ad Filias. 1 Str. Freude 

[= No. 12]. 

26. ) Filiae ad Patrem. 1 Str. Dank 

an Gott [= No. 13]. 

27. ) 2. Gener ad Patrem. 1 Str. 

"Werbung [= No. 14]. 

28. ) Pater ad secundam Filiam. 

1 Str. [= No. 15]. 

29. ) Filia ad Patrem. 1 Str. 

[= No. 16]. 

30. ) Pater ad Generum. 1 Str. 

[= No. 17]. 


3. Teil. 

31. ) Pater ad tertiam Filiam. 1 Str. 

[No. 4 u. 6 kombiniert]. 

32 . ) 


Tertia Filia ad Patrem. 3 Str. 
Rat. 


33. ) 

34. ) 

35. ) Erscheinung des Heiligen. 

Proiecto auro etc. [= No. 
11 u. 24]. 


36. ) Pater ad Nicolaum. 1 Str. 

Bitte um An gäbe des Namens. 

37. ) Nicolaus ad Patrem. 1 Str. 

Hinweis auf Gott. 

38. ) Pater adversus ad tertiam 

Filiam. 1 Str. Freude [= Str. 
12 u. 25]. 

39. ) Filia ad Patrem. 1 Str. Dank 

an Gott. 


40.) — fehlt. 


41.) — fehlt. 


24.) 

— fehlt. 

25.) 

— fehlt. 

26.) 

- fehlt. 

27.) 

— fehlt. 

28.) 

— fehlt. 

29.) 

— fehlt. 

30.) 

— fehlt. 

31.) 

— fehlt. 

32. ) 

33. ) 

34. ) 

Tertia filia. 3 Str. 

Wörtlich. 

¥ 

35.) Erscheinung. 

36.) Pater. 1 Str. Wörtlich. 

37.) S. Nicolaus. 1 Str. 
Wörtlich. 

38.) Pater [an die Töchter]. 
1 Str. Freude. Wört¬ 
lich. 

39.) 

— fehlt. 


40. ) Filiae? Dank an den 

Gast. 1 Str. Ver¬ 
stümmelt. 

41. ) Responsum hospitis. 

1 Str. Verstümmelt. 
Segen. 
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42. ) TertiusGener adPatrem. 1 Str. 42.) — fehlt. 

[= No. 14 u. 27]. 

43. ) Pater ad filiam suam. 1 Str. 43.) — fehlt 

[= No. 15 u. 28]. 

44. ) Filia ad Patrem. 1 Str. 44.) — fehlt. 

[= No. 16 u. 29]. 

45. ) Pater ad Generum. 1 Str. 45.) — fehlt. 

[= No. 17 u. 30]. 

46. ) Chorus omnis: 0 Christi pietas. 46.) Te Deum. 

Aus dieser Übersicht geht ganz deutlich hervor, wie 
der Verfasser des Fleuryer Dramas gearbeitet hat. Die 
einfach aufgebaute Handlung des Hildesheimer Spiels, wo 
der Vater seine Not klagt, die einzelnen Töchter an ihn 
herantreten, um ihn zu trösten, die erste impulsiv gleich 
alles dem Vater opfern wollend, die zweite beruhigend, um 
ihn vor weiterem Unheil zu bewahren, die dritte aber ihn 
auf Gott den Allmächtigen weisend, dann das Eingreifen 
des Heiligen, der sich auf Bitten des Vaters zu erkennen 
gibt, die Freude und der Dank der Töchter und der Segen 
des Heiligen; diese einfache Handlung hat der Verfasser 
des Fleuryer Mirakels schematisiert, ohne viel neues hinzu¬ 
zufügen. So sind die wortreichen Klagen des Vaters und 
der Töchter am Anfang neu zugesetzt, die in andrer Strophen¬ 
form einesteils dasselbe sagen wie die nachfolgenden 
Strophen des Vaters, also überflüssig waren, anderenteils 
ungeschickt sind, denn sie zeigen die Mädchen in derselben 
trost- und ratlosen Verfassung wie den Vater, die selbst 
hören wollen, welchen Entschluss dieser gefasst hat, während 
doch aus den nächsten Strophen hervorgeht, dass ihre 
Sorge sich nur auf den armen Vater beschränkt, zu dessen 
Beruhigung sie allen möglichen Rat erfinden. Fenier hat 
dieser Verfasser nach der Erzählung bei Metaphrastes*) 
offenbar, der besonders die Heirat der Töchter hervorhebt,**) 
die 3 Schwiegersöhne eingeführt, und zwar nach einander, 

*) vgl. Migne, Patrologia graeca 116, Symeon Metaphrastes III, 
S. 322 ff. 

**) In der „Legenda aurea“ S. 23 wird das Wunder auch so darge¬ 
stellt, doch viel kürzer. 
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ebenso den dreimaligen Goldwurf, der aber bei dem Griechen 
ganz geschickt vorgeführt ist. Dadurch entstanden mehrere 
Schwierigkeiten, die der Mönch mit seinen Kräften nicht 
beseitigen konnte. Zunächst war ein dreimaliges Erscheinen 
des Heiligen nötig, wie es auch in der griechischen Quelle 
der Fall war. Die begleitenden Umstände mussten sich 
nun dreimal wiederholen, und zwar in genau derselben 
Weise, mit denselben Handlungen und Worten. Das führte 
zu dem oben angeführten schematischen Aufbau des Stückes. 
Eine grosse Unwahrscheinlichkeit, die in der Erzählung 
durch Angabe einer längeren Zwischenzeit gemildert wurde, 
lag schliesslich darin, dass die Not und Annut dreimal den 
Mann bedrücken musste, der zuletzt wahrscheinlich wieder 
arm wie eine Kirchenmaus war, nachdem er dem dritten 
Schwiegersohn sein eben bekommenes Geld mit der Tochter 
übergeben hat. Die Auffassung des Hildesheimer Spiels, 
die ich für die einfachere und deshalb ältere halte, findet 
sich übrigens in einem deutschen Spiele des 15. Jahrhunderts 
wieder, dem „Künzelsauer Frohnleichnamsspiel“, das ein 
Sammelsurium von allen Arten religiöser Spiele und Gesänge 
ist.*) Es ist sicher die Scene, die für uns in Betracht 
kommt, der Überrest oder die Übersetzung eines alten 
Mirakelspiels, zugleich ein Beweis dafür, wie lange sich 
diese kleinen dramatischen Bilder in der Gunst des Pub¬ 
likums erhielten. Der Vater hat hier durch Zechen und 
Spielen sein Gut verloren, und gewissenlos überlässt er 
seine Töchter dem Verderben. Nikolaus ist gewissermasseu 
ihr Beschützer, der sie auf Gott weist und ihnen Gold gibt, 
um sie dem Verderben zu entreisseu. Darauf geloben die 
drei Töchter einzeln, ein Gott wohlgefälliges Leben führen 
zu wollen. Hier bat demnach Nikolaus nichts von einem 
Heiratsvermittler an sich. Das Kapitel mit den Schwieger¬ 
söhnen fällt ganz weg. Der Nicholas des Maistre Wace 
bringt ebenso die Erzählung in ganz andrer Weise wie 
das Fleuryer Spiel, wenn auch eine dreimalige Schenkung 

*) abgedruckt von Teiel Mansholt, das Künzelsauer Frohnleich¬ 
namsspiel. Marburg. Diss. 1892. vgl. Edw. Schröder, Zft. f. deut. Alter¬ 
tum 1892, Bd. 36, S. 238 f, der unsere Scene wiedergibt. 
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vorhanden ist Mau vergleiche Vers 100 ff., wo erzählt 
wird, dass St. Nicholas, der von der Not der Familie 
erfahren hatte, 3 reiche Geschenke während dreier Nächte 
gab, das erste, um die Armut zu beheben, das zweite, um 
die Töchter zu verheiraten, und das dritte im Namen der 
' heiligen Dreieinigkeit. Ferner ist die deutsche Fassung 
auch in einem altfranzösischen Nikolausleben des 14. Jahr¬ 
hunderts, das K. Rud. Bohnstedt, Leipzig. Diss. 1897 heraus- 
* gegeben hat, zu finden [S. 7, Str. 30 ff], wenigstens insofern 
als die Schenkung an den Vater auf den Schluss der Er¬ 
zählung verlegt ist Hier sagt der Verfasser auch aus¬ 
drücklich [Str. 41], der Vater werde mit dem ihm nach 
Ausstattung der Töchter Bleibenden noch reich genug sein. 
Es bot eben dieses Moment der Schenkung eine Schwierig¬ 
keit für den, der das Wunder in Scene setzte Ich möchte 
den Verfasser des Hildesheimer Spiels für denjenigen halten, 
der sie besser und geschmackvoller zu überwinden wusste. 

Sehr für den inneren Zusammenhang des Hildesheimer 
Mirakels sprechen die Antworten des Vaters, die man bei 
der Annahme, dass dieses Spiel ein Excerpt des Fleuryer 
Stückes sei, als Einschiebsel und Eigentum des Verfassers 
des Hildesheimer Spiels ansehen müsste. Wenn man aber 
die Antwort des Vaters als ursprünglich annimmt, so wird 
auch klar, warum die zweite und dritte Tochter nicht auch 
ihrerseits bereit sind wie die älteste, durch ein schandbares 
Leben für die Familie Geld zu erwerben. Der Vater hatte 
ja das Anerbieten in seiner ersten Antwort, die aber im 
Fleuryer Spiel fehlt, mit harten Worten zurückgewiesen. 
Damit kommen wir zu den Reden der Töchter, welche den 
interessantesten Teil des ganzen Spieles bilden, denn sie 
bieten von jeder ein Stück Charakteristik und sind, wie 
im Hildesheimer Spiel, direkt aufeinanderfolgend gedacht. 
Es ist zweifellos etwas voreilig, wenn Nikolaus schon bei 
dem Anerbieten der ersten Tochter sich preiszugeben, sein 
Gold ins Zimmer wirft, wie es im Fleuryer Spiel geschieht. 
Die zweite hat auch noch nicht den wahren Weg gefunden, 
den sie in der Not allein eiuschlageu muss, wenn sie sich 
ihm auch bereits nähert Als dagegen die dritte auf Gott 
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den Allmächtigen weist und den Vater ermahnt, in aller 
Not Gott zu fürchten und zu lieben, und als die Not 
gewissermassen ihren Höhepunkt erreicht hat, da ist erst 
für Nikolaus der richtige Zeitpunkt gekommen, um ein¬ 
zugreifen. Die Beschenkten denken dann auch nicht gleich 
ans Heiraten, sondern bedanken sich bei ihrem Erretter 
und bei Gott für die wunderbare Tat. Der Verfasser aus 
Fleury hatte nun scheinbar die Idee des Stückes gar nicht 
erfasst, als er sich daran machte, nach seiner Kenntnis 
dieser Tat des Nikolaus, wo dreimal Gold geworfen wurde 
und wo die Töchter einzeln verheiratet wurden, das Spiel 
umzuarbeiten. Er hatte nur den dramatischen Efiekt vor 
Augen, während der Dichter des Hildesheimer Spiels die 
Kindesliebe und vor allem die Mahnung an die Zuschauer, 
in aller Not allein Gott zu vertrauen, hervorheben wollte. 

Eine Beobachtung wäre noch anzufügen. Die Rede 
der dritten Tochter beginnt mit den Worten: 

Meum quoque, pater perpetue [Fleury: pater carissime] 

Consilium audire sustine etc. 

Dieses quoque hat eigentlich nur dann Zweck, wenn 
die drei Töchter ihre Ratschläge der Reihe nach anführen, 
im Spiel von Fleury ist es sinnlos. Weiter erstaunt hier 
noch die Rede der zweiten Tochter. Warum spricht sie 
von „fornicantibus obstrusus sit coelestis aditus“? Kein 
Mensch hat von ihr verlangt, sich preiszugeben. Es kann 
nur Sinn haben, wenn ihre Rede sich unmittelbar an die 
der älteren Schwester resp. an die Antwort des Vaters 
anschliesst, die davon gesprochen haben. 

Für die Entwicklung des Mirakelspiels haben wir ans 
obigen Ausführungen gesehen, dass die Abänderungen des 
Fleury er Werkes unzweifelhaft aus der Tendenz hervor¬ 
gingen, das Stück dramatisch zu vervollkommnen. Es 
wurden dazu zu den drei Töchtern, dem Vater und dem 
Helfer Nikolaus die drei Schwiegersöhne eingeführt, die 
mehr Leben und Abwechselung in die Handlung bringen 
sollten. Das Bestreben, den Umfang der Rollen zu erweitern, 
ist aus der Anfügung der Klagen am Anfang zu ersehen. 
Schliesslich ist auch in der Dreiteilung des Stückes durch 
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das dreimalige Erscheinen des Heiligen ein Versuch zu 
sehen, Mannigfaltigkeit und Spannung in die Handlung 
zu bringen, wenn es auch keine Eroberung nach der dra¬ 
matischen Seite hin war. Auch äusserlich schritt man 
vorwärts. Der Umfang wuchs. Aus den 19 Strophen des 
Hildesheimer Spiels zu vier Versen mit Kehrreim, also im 
ganzen 95 Versen, wurden im andern 168 Verse. Im ersten 
Stück blieb das eine Versmass, durch gereimter Zehnsilbner 
mit 4-silbigem Refrain, durchgehend. Die Reime sind un¬ 
regelmässig und wenig reich. Sie sind wohl mehr dem 
11. Jahrhundert noch als dem 12. zuzuzählen. Ferner ist 
hier nicht ein einziger Fall vorhanden, wo eine Strophe 
unter zwei Personen geteilt, wo also gewissermassen 
Strophenbrechung eingetreten ist. Es überwiegt noch sehr 
die Gedichtform. Beim Spiel von Fleury hat sich vieles 
verändert. Der Grundstock ist allerdings geblieben, und 
zwar unverändert. Die neuen Verse am Anfang aber 
weichen ganz in ihrer Form ab. Es sind 15-Silbner, je 
vier zu einer Strophe vereint, in der Mitte durch einen 
7-silbigen Refrain getrennt, der mitreimt. 3 solche Strophen 
sind hinzu gefügt. Ferner nimmt die jedesmalige Werbe¬ 
scene eine besondere Stellung ein. Die Worte des Schwieger¬ 
sohnes bilden eine Strophe von drei Versen lC-Silbner mit 
Waise von 4 Silben. Darauf folgen die Verhandlungen 
des Vaters mit den Töchtern und die Gewährung in drei 
kurzen Strophen zu zwei 10-Silbnern mit Waise von vier 
Silben. — Über die scenischen Bemerkungen in den beiden 
Spielen ist folgendes zu sagen: Während das erstere Spiel 
Zweifel äufsteigen lässt, ob es überhaupt aufgeführt wurde, 
ist beim Spiel von Fleury aus den beigesetzten Bemerkungen 
deutlich erkennbar, dass man es darstellte. Allerdings 
scheint gerade die Weglassung jeglicher Bemerkung bei dem 
Erscheinen des Heiligen in der Hildesheimer Dichtung auf 
die Aufführung hinzu weisen, denn ein blosser Leser desselben 
hätte unbedingt eine Bemerkung in irgend einer Form be¬ 
kommen müssen. Über die Musik des Spieles von Fleury 
äussert sich Coussemaker a. a. 0. S. 328 in folgender Weise: 
Le röle de la musique y est tr£s-born4. Elle se compose 
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de deux pöriodes mölodiques, qui se r^pötent autant de 
fois qu’il y a de strophes sur le meine rythme. Ces chants 
simples et expressifs sont bien adaptös au caractöre gönöral 
de la piöce, et ont dü, malgrö leurs nombreuses röpötitions, 
lui donner un attrait que le seul debit orataire n’aurait pu 
lui procurer. Die Beobachtung zeigt, dass von den beiden 
melodischen Perioden die eine dem Stamm des Dramas 
zukommt nebst den Werbestrophen (es wiederholt sich der 
Rythmus von je 2 Zeüen andauernd), die andere dem hin¬ 
zugefügten Anfänge. Leider scheint die Musik der Hildes- 
heimer Stücke nicht mit überliefert zu sein, denn Dümmler 
erwähnt nichts davon. Sonst würde auch der Vergleich 
in dieser Beziehung lehrreich sein. 

Für die Priorität der Hildesheimer Spiele spricht vor 
allen Dingen auch das zweite Spiel dieser Handschrift, wie 
aus dem Vergleiche mit dem zweiten Fleuryer Mirakel 
hervorgeht, das denselben Stoff behandelt. Das Hildesheimer 
Spiel von dem Wunder des heiligen Nikolaus an den drei 
ermordeten Scholaren befindet sich ohne Überschrift in der¬ 
selben Handschrift wie das erste.*) Es ist darin von dem 
ersten Gedicht nicht deutlich unterschieden, und der Text 
ist ebenso wie beim ersten ohne Rücksicht auf die Verse 
zusammengeschrieben. Vielleicht wäre es einem tüchtigen 
Palaeographen, der die einschlägige Literatur kennt, mög¬ 
lich, noch mehr aus dem Manuscript herauszuholen, be¬ 
sonders in Bezug auf den verstümmelten Schluss und die 
Fehler. Der Herausgeber**) hat ja schon durch Vergleichung 
mit den Stücken von FJeury einiges bessern können.***) — 
Das Gedicht besteht aus 16 Strophen von je 4 durchge¬ 
reimten Versen und unabhängigem Schlussvers von 4 Silben. 

*) vgl. oben S. 46. 

**) Dümmler, a. a. O. Bd. 35, S. 405--07. Sonstige Bemerkungen vgl. 
bei W. Creizenach S. 106 a; Gröber, Grundriss 11,1 S. 426; Romania XXI, 
S. 323; Zft. für deut. Altertum 36, S. 238 f. 

***) So stellt sich bei dieser Untersuchung heraus, dass das Spiel auch 
einen Schlusschor angefügt hatte, den Dümmler als unverständlich in 
die Lesarten zu 15,5 druckte. Es ist derselbe, der im ersten Mirakel von 
Fleury figuriert und der einen Hymnus auf Nikolaus angibt. Er ist 
sicher an den Schluss des Spiels zu setzen, nach den Worten des Engels. 
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Wie die Verse des ersten Spieles sind es 10-Silbner, ein Vers- 
mass, was wir auch bei den Fleuryer Stücken finden. Die 
Reime sind hier zwar reich, doch zeigt sich der Verfasser 
noch nicht ganz sicher. Der Umfang des Werkes ist nicht 
bedeutend, es sind wohl 80 Verse anzunehmen. Sieben 
Personen treten auf, die drei Kleriker, der Hauswirt und 
seine Frau, St Nikolaus und ein Engel. Ihr Auftreten ist 
meistens angegeben, eine Rubrik der Personen am Anfang 
* aber fehlt noch. Die scenischen Bemerkungen sind zwar 
kurz, doch ist aus ihnen wohl zu entnehmen, dass das 
Spiel aufgefübrt wurde.*) 

Der Inhalt ist folgender: Der erste der wandernden 
Schüler wendet sich an einen Hauswirt und bittet um Auf¬ 
nahme in sein Haus. Sie seien drei Gesellen, die der 
Wissenschaft zu Liebe die Mühen der Wanderschaft in der 
Fremde ertrügen. Der zweite Bursche erklärt weiter, dass 
sie vom langen Wege ermüdet seien. Sie schliefen sonst 
schon um diese Zeit. Er möge aus Liebe ihnen für die 
Nacht ein Unterkommen gewähren. Der Dritte verspricht 
darauf, dass sie ganz früh wieder auf brechen wollten; 
Essen und Trinken verlangten sie nicht von ihm, denn sie 
hätten ihren Vorrat bei sich. Nur um ein Nachtlager wäre 
es ihnen zu tun. Der Wirt nimmt sie sogleich auf wegen 
der hohen Güte Gottes und verspricht, ein Nachtlager zu 
bereiten und Feuer zu machen. Nachdem dieses geschehen 
ist, legen sich die Müden schlafen. Das scheint jedoch 
nur in einer stummen Scene angedeutet worden zu sein, 
erwähnt ist nichts im Stück. 

Damit endet die erste Scene. Die zweite bringt darauf 
den Mord. Der Wirt macht seiner Gattin den Vorschlag, 
den Ruhenden den Garaus zu machen, denn sie hätten viel 
Geld bei sich (censum eximium). Sie selbst würden dann 
reich sein. Die Frau aber ist ängstlicher Natur. Eine so 
grosse Übeltat müsste Gott nach ihrer Meinung sehr be¬ 
leidigen, und wenn es jemand merkte, so würde es ihnen 
gewiss übel ergehen. Er beschwichtigt sie. Es würde ja 

*) Im Gegensatz zum ersten Spiel haben wir schon die Redeform 
angegeben „Uxor respondet“ etc. Vgl. dazu unten S. 71. 
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alles verborgen bleiben, niemand könnte es erfahren. Da¬ 
für würden sie reich werden. Schliesslich ist sie einver¬ 
standen und sagt ihre Hülfe zu. Sie führen nun den Mord 
aus, was jedoch nicht angegeben ist.*) 

Der dritte Teil des Spieles bringt den Höhepunkt, das 
Wunder des Heiligen. Nikolaus erscheint als armer, nächt¬ 
licher Wanderer und bittet im Namen des Sohnes Gottes 
um Aufnahme, die ihm auch freundlich gewährt wird. 
Der Heilige verlangt darauf vom Hauswirt etwas frisches * 
Fleisch. Dieser bedauert, den Wunsch nicht erfüllen zu 
können, denn er sei nicht reich. Da straft ihn Nikolaus 
Lügen, indem er ihn direkt des Verbrechens an den Kle¬ 
rikern bezichtigt. Hier muss durch Mienenspiel der Wirt 
und sein Weib ihre Verzweiflung und Reue kund gegeben 
haben, denn der Wanderer fordert sie auf, Bussfe zu tun 
und Gott um Gnade anzuflehen. Wahrscheinlich in Gemein¬ 
schaft mit dem sündigen Ehepaar ruft der Heilige Gott um 
Vergebung der Sünden an und bittet, vermöge seiner Macht 
den Schülern das Leben zurückzugeben. Ein Engel ver¬ 
kündet schliesslich dem Bittenden, dass sie erweckt worden 
seien, worauf der Chor den Hymnus auf Nikolaus anstimmt: 

O Christi pietas etc.**) 

Wie wir sehen, ist hier im denkbar einfachsten Ge¬ 
wände und ohne irgend welche überflüssigen Worte eine 
kleine Handlung auf gebaut worden, deren Höhepunkt die 
Aufdeckung des Mordes durch den Heiligen ist. Denselben 
Stoff behandelt auch das zweite Mirakel von Fleury.***) 
Wir wollen uns zunächst seinen Inhalt ansehen und dann 

betrachten, inwiefern es weiter vorgeschritten ist in Bezog 

•• 

auf die dramatische Entwicklung. Uber das Mauuscript 

*) Die Weglassung solcher für das Verständnis notwendigen Be¬ 
merkungen kann man sich nur dadurch erklären, dass der Verfasser das * 
Stück für eine Aufführung unter seiner Leitung bestimmt hat. Hätte er 
auf eine Verbreitung gerechnet, so hätte er Bemerkungen hinzusetzen 
müssen, wenn auch der Stoff allgemein bekannt war. 

**) vgl. oben S. 52 mit A*. 

***) vgl. Du M<5ril, S. 262—66; Petit de Julleville I, S. 71; W. Creize- 
nach S. 105; M. Sepet, Origines, S. 64. 
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ist oben*) gehandelt worden. Eine gute Übersetzung hat 
Marius Sepet**) geliefert. Sie zeigt die Schönheit der 
Sprache und des Ausdrucks, die an die Bibel erinnern. 

Das Spiel beginnt mit dem Auftritt der drei Kleriker. 
Der erste verkündet den Genossen, dass sie, die sie zur 
Erlernung der Wissenschaft zu den fremden Völkern ge¬ 
wandert seien, sich noch bei Sonnenlicht ein Unterkommen 
suchen wollten. Der zweite Scholar macht darauf auf¬ 
merksam, dass „Sol schon seine Pferde dem Gestade zu¬ 
lenkt und sogleich ins Meer untertaucheu wird“. Da sie 
das Land aber nicht kennen, so müssten sie eiligst eine 
Herberge aufsuchen. Der dritte Geselle zeigt seinen Kollegen 
einen würdigen Alten, der sie vielleicht aufnehmen würde. 
Sie wenden sich nun gemeinsam an ihn und erklären, wer 
sie sind. Dann bitten sie um Einlass für die Nacht. Der 
Greis weist sie jedoch zurück. Sie sollten lieber beim 
„factor omnium“ herbergen. Er habe keinen Nutzen von 
ihnen und die Gelegenheit sei nicht günstig. Darauf wenden 
sich die drei Burschen an sein W'eib, der sie zu schmeicheln 
wissen. Sie würde sie doch nicht abweisen, wenn sie auch 
keinen besonderen Vorteil dabei hätte. Vielleicht würde 
ihr Gott für diese Wohltat einen Knaben gchenken. 
Diese ermahnt jetzt ihren Gemahl, aus Mitleid wenigstens 
ihnen Unterkunft zu geben. Es bringe ihnen zwar keinen 
Nutzen, doch auch keinen Schaden. Der Alte geht auf 
ihren Vorschlag ein und fordert die „scolares“ auf, herbei¬ 
zukommen. 

Nachdem sich die Wanderer hingelegt haben und ein¬ 
geschlafen sind, führt der Wirt seine Frau vor die Schläfer 
und macht sie auf die grossen Geld Säckchen aufmerksam, 


*) S. 47 ff. Hinzazufügen ist noch ein Abdruck des Spieles von 
J. d’Ortigue im Dictionnaire de Plain-Chant, Paris 1854, S. 1397. vgl. 
oben S. 47A***. Er druckt den Brief Lebeufs ab, der gerade dieses 
Spiel behandelt, Inhalt u. Abdruck. Lebeuf, Remarques envoy^es d’Auxerre, 
sur les spectacles que les eccl^siastiques ou religieux donnoient ancienne- 
ment au public hors le temps de l’office. Ce 6 d6cembre 1728. Mercure 
de France, d^cembre 1729 S. 2981—95. 

**) Marius Sepet, Drame religieux S. 24 ff. und Drame chr^tien 

S. 219 ff. 
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die sie mit sich führen. Sie könnten dieses Geld ohne 
Schande gewinnen. Die Alte ist sogleich einverstanden. 
Sie möchte reich sein, deshalb sollen die Schlafenden sterben. 
Sie fordert ihren Gemahl auf, sein Schwert zu ziehen. Niemand 
würde von seiner Tat etwas wissen. Darauf ist wahr¬ 
scheinlich in einer stummen Scene der Mord vollzogen 
worden. Wie es geschehen ist, ist unbestimmt, denn keine 
Andeutung im Spiel gibt uns Bescheid. 

Nikolaus erscheint darauf bei dem Ehepaar als müder 
Pilger, der um Quartier bittet. Der Alte fragt sein Weib 
um Rat, die ihn der Aufnahme für würdig erachtet. Da¬ 
rauf fordert er den Fremden, den er für sehr vornehm hält, 
auf näher zu treten. Er bietet ihm auch sogleich Essen 
an; was er nur wünsche, will er ihm vorsetzen. Nikolaus 
will jedoch nichts haben, mit Ausnahme von etwas frischem 
Fleisch. Der Wirt behauptet, solches nicht zu besitzen, 
anderes will er ihm gern geben. „Jetzt hast du rundweg 
gelogen“, antwortet ihm Nikolaus, indem er seine Ruch¬ 
losigkeit aufdeckt. Sogleich bitten die Eheleute, die gewahr 
werden, dass der Fremde ein Heiliger Gottes ist, um Er¬ 
barmen. Ihr Verbrechen sei zwar abscheulich, aber doch 
nicht unverzeihlich. Darauf fordert Nikolaus sie auf, die 
Körper der Toten herbeizuschaflen und selbst durch Zer¬ 
knirschung und Busse Verzeihung zu erflehen. In einer 
kurzen oratio wendet er sich dann zu Gott und bittet, er 
möchte als Beherrscher des Alls die Erweckung bewirken 
und die zu ihm Flehenden erhören. Zum Schluss stimmt 
der ganze Chor das Te Deum an [wie im ersten Hildes¬ 
heimer Spiel]. 

Das folgende Schema dient zur Darstellung des Gemein¬ 
samen und Abweichenden der beiden Stücke. 
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Ver¬ 
schie¬ 
dene 
Auf¬ 
fass¬ 
ung in 
beid. 
Stck. 


Spiel von Fleury. 


Hildesheimer Spiel. 


1. Scene. 


1.) Primus Clericus 1 Str.j 
5 ^ 1 Sfr l 


2. ) Secundus 

3. ) Tertius 


lStr. Ex P°' 

1 Str.j sition 


1. )Primu8 lStr. Bitte u. 

2. ) Secund. 1 Str. Aufn. 

3. ) Tertius 1 Str. u. Exp. 


|4.)Insimul Clerici ad 

Senem. 

— fehlt. 

1 Str. Gesuch um Aufnahme. 


5.) Senex. 1 Str. Abweisung. 

— fehlt. 

Aus- 6.) Clerici ad Vetulam. 

1 Str. 

— fehlt. 

bau Bitte um Quartier. 



der 7.)Mulier ad Senem. 

1 Str. 

— felilt. 

Hand- Einverständnis. 



lung 8.) a. Senex ad Uxorem. 

V, Str. 

— fehlt. 


Einwilligung. 

b. Senex ad Clericos. 1 / 2 Str. 
Aufnahme. 


4.) Respondet Hospes, 
1 Str. Aufnahme. 


Hier fehlt in beiden Stücken eine scenische Be¬ 
merkung, dass die Scholaren sich niederlegen. Im 
Fleuryer Spiel ist es wenigstens angedeutet mit: 
Clericis dormientibus. 

2. Scene. 


9.) Senex ad Uxorem. 1 Str. 
Habgier. 

10 .) ) 


11 .) 


Vetula. 2 Str. Mordplan. 


12.) — fehlt. 


5. ) Hospes. 1 Str. Plan 

der Ermordung. 

6. ) Uxor. 1. Str. Ab¬ 

wehr. 

7. ) Responsum. 1 Str. 

Beschwichtigung. 

8. ) Uxor respondet. 1 


Str. Zustimmung. 

Hier fehlt in beiden Spielen eine Andeutung, dass 
der Mord vollzogen wird und die Leichen beseitigt 
oder verborgen werden. 

3. Scene. 

13.) Nicolaus. 1 Str. Bitte um 9.) Verba sancti Nico- 
Aufnahme. lai. 1 Str. 

5 
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14. ) a. Senex ad Midierem. — 

1 / 2 Str. Anfrage. 

b. Vetula. 1 / 2 Str. Zu- — 

Stimmung zur Aufnahme. 

15. ) Senex. 1 Str. Aufnahme 10.) Hospes. 1 Str. Auf- 

und Bewirtung. nähme. 

16. ) a. Nicolaus ad mensam. 11.) Nicolaus. 1 Str. 

1 Iq Str. Verlangen nach Dasselbe, 

frisch. Fleisch. 

b. Senex. 1 / 2 Str. Bedauern. 12.) Responsum. 1 Str. 

Bedauern. 

17. ) Nicolaus. 1 Str. Aufdeck- 13.) Sanctus Nicolaus, 

ung. 1 Str. Dasselbe. 

18. ) Senex et Mulier simul. — 

1 Str. Schuldbekenntnis. 

19. ) Nicolaus. l.Str. Aufforder- 14.) S. Nicolaus. 1 Str. 

ung, Leichen zu holen u. Aufforderung zur 

Busse zu tun. Busse. 

20. ) Oratio Sancti Nicolai. lStr. 15.) Oratio S. Nicolai. 

Gebet für die Jünglinge. 1 Str. Gebet. 

21. ) — 16.) Angelus. 1 Str. 

Verkündigung des 
W unders. 

Nach der Auferstehung der 3 Scholaren, die nicht 
angedeutet ist, stimmt der Chor an: 

Te Deum laudamus und 0 Christi pietas. 

Sehen wir nun nach diesem Schema zu, welches der 
beiden Stücke sich in Bezug auf das Fortschreiten der 
Handlung eine Neuerung erlaubt hat, so werden wir zu 
dem Spiel von Fleury gewiesen. In dem mit 4—8 bezeich¬ 
nten Zwiegespräch zwischen den beiden Alten über die 
Aufnahme der Kleriker haben wir die erste Beratungsscene 
zu sehen, wie sie später so oft vorkommt. Der Haupt¬ 
person wird eine zweite beigegeben, mit der eine Sache 
beraten wird; man vergleiche z. B. im Nikolausspiele Jean 
Bodels König und Seneschall u. s. w. Im Hildesheimer 
Werk hat die Frau eine unbedeutende Nebenrolle. Bei der 
Frage um die Aufnahme der Fremden ist sie gar nicht be- 
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teiligt. Dann aber, wo die Alte im Fleuryer Spiel gemäss 
ihrer fast der des Mannes überlegneren Stellung den Mord 
direkt vorschlägt, den jener nicht auszusprechen wagt, tritt 
die Frau des Hildesheimer Gedichts als echtes Weib ihrem 
Mann mit Einwänden und Befürchtungen entgegen. Sie 
ist ängstlich und furchtsam, wie das bei einer solchen Tat 
einem Weibe eher zukommt. Der Verfasser von Fleury 
hat, vielleicht von der Bibel mehr beeinflusst als vom wirk¬ 
lichen Leben, dem Weib eine heroischere Rolle zugeteilt 
als dem Manne. Diese Befragung wiederholt sich dann 
bei der Aufnahme des nächtlichen Wanderers Nikolaus, was 
wieder einen lebhafteren Dialog verursacht, äusserlich durch 
die Strophenbrechung markiert. Als ein weiterer Fortschritt 
ist Nr. 18 anzusehen, wo die beiden Sünder die Grösse 
ihrer Schuld eingestehen und um Gnade bitten. Diese 
Scene scheint das Hildesheimer Spiel nur durch Mienenspiel 
angedeutet zu haben. Am Schluss des Hildesheimer Werkes 
haben wir noch das Auftreten des Engels. Es ist wichtig, 
dass wir schon in den ersten Spielen das persönliche Mit¬ 
wirken des Himmels bemerken können. Die Engel spielen 
ja in den Mirakelspielen später eine grosse Rolle als Boten 
des Himmels, als Begleiter der Heiligen, besonders der 
Maria u. s. w.*) Hier kommt er als Bote Gottes, um Ni¬ 
kolaus die Erhörung seines Gebetes zu verkündigen. Ob 
man diesen Zug der sichtbaren Abhängigkeit des Heiligen 
von Gott bei seinen Wunderwerken nicht als ältere Auf¬ 
fassung hinstellen kann, will ich unentschieden lassen. Der 
Verfasser des Fleuryer Spiels hat sich geholfen, indem er 
die Leichen durch die Aufforderung des heiligen Nikolaus 
herbeischaffen liess, wo dann jeder das Wunder wahrnimmt. 
Auch die sogenannte „oratio sancti Nicolai“ ist von Interesse, 
weil derartige Stücke im späteren Spiel eigentlich regel¬ 
mässig vorhanden sind, z. B. die berühmte Bitte des Teo- 
philus. In den ersten Spielen konnten wir derartiges nicht 
beobachten, weil die passende Gelegenheit dazu fehlte. Das 
zweite Hildesheimer Spiel zeigt diese oratio, die hier den 


*) vgl. P. Heinze, Die Engel auf der mittelalterlichen Mysterien - 
bühne Frankreichs. Greifswalder Diss. 1905. 
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Sinn und die Art einer feierlichen Anrede au Gott hat, 
ähnlich wie beim Priester, wenn er Gottes Segen herabfleht 
und da gewissermassen mit ihm redet, noch auf einer 
niederen Entwicklungsstufe. Nicht er allein, kraft seines 
Amtes als Heiliger Gottes und Helfer der Unglücklichen, 
erhebt die Bitte an Gott für die andern, wie es im Spiel 
von Fleury dargestellt ist, sondern mit den Sündern zu¬ 
sammen fleht er das Er bannen Gottes an. Das Gefühl der 
reineren und ursprünglicheren Auffassung des Hildesheimer 
Werkes gegenüber der poseuhafteren, aber auch dramatisch 
wirksameren des anderen hat wohl jeder, wenn er die beiden 
Strophen nebeneinander liest: 

Hildesheim Str. 15.*) Fleury.**) 

Miserere nostri, rex glorie, Pie Deus, cuius sunt omnia, 
nobis locum concede venie coelum, tellus, aer et maria, 
et clericis peremtis inpie ut resurgant isti praecipias, 
per virtutem tuae potentiae et hos ad te clamantes audias. 

red de vitam. 

# 

Einen weiteren Zug des sichtbaren Bestrebens, die 
Handlung auszudehnen und wirksamer umzugestalten bietet 
sich noch bei dem Verfasser aus der Abtei au der Loire 
dar. Es ist der Anfang, wo die Schüler im Hildesheimer 
Stück bereits zu Beginn der Aufführung im Gespräch mit 
dem Hauswirt dargestellt werden, während sie hier noch 
unterwegs sind und sich daun dem Wirte nähern, den sie 
zusammen um Aufnahme bitten. Sie stellten sich zunächst 
einzeln dem Publikum in gelehrten Reden vor. Übrigens 
scheint hier der Verfasser an ein regelrechtes Gasthaus zu 
denken, denn der Greis verspricht sich keinen Nutzen von 
den Schülern, wenn er sie aufnimmt, während er den vor¬ 
nehmen Wanderer (vir nimis egregius) sofort bewillkommt 
und ihm Speisen anbietet. Im Gegensatz dazu steht das 
Hildesheimer Spiel. Der Verfasser hat kein Wirtshaus im 
Sinn, wo er die Scholaren Unterkunft suchen lässt. Denn 
alle die oben angegebenen Züge fehlen. Die Schüler führen 

*) Dümmler, a. a. 0. S. 407. 

**) Du M6ril S. 266. 
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Essen und Trinken mit sich nach Scholarenart. Sie würden 
wahrscheinlich auch draussen schlafen, wenn es nicht kalt 
wäre; denn der Wirt will ihnen sogleich ein Feuer machen. 

Betrachten wir nun die Spiele nach ihrem Äusseren, 
so fällt uns zunächst der Reim auf. Während das Hildes¬ 
heimer Stück noch die durchgereimten Strophen hat mit 
Refrain wie das erste dieser Handschrift*) und auch das 
erste der von Fleury, reimt das zweite Spiel von Fleury 
in Paaren: aa b b. Allerdings merkt man, dass der Ver¬ 
fasser noch keine Routine in dieser vielleicht für ihn neuen 
Reimart hatte, denn seine Reimworte sind wenig zahlreich 
[so verwendet er z. B. hospitium mit seinen Kasus in den 
76 Versen 9 X, die meisten Reimworte kehren 2 oder 3 X 
wieder], und mehrmals fällt er in die alte Art des Reimens 
zurück, die Strophe durchzureimen. **) Überhaupt ist der 
Stil, trotz der hochtönenden Eingangsworte mit antiken 
Anspielungen, im allgemeinen mässig. Es finden sich auch 
hier Wiederholungen, wie im ersten Drama, wenn auch 
nicht so auffallend und so wörtlich, aber doch genau so 
schematisch; so z. B. bei der Bitte um Aufnahme Str. 4, 3.4. 
[S. 263 Du Märils] die Kleriker neben Str. 12, 3. 4 [S. 264] 
Nikolaus: 

nobis ergo praestes hospitium hujus ergo per noctis spatium 
dum durabit hac noctis spatium. mihi praestes, precor hospitium. 

Ferner S. 264 a. a. 0. Z. 3. 4. von oben und S. 264 
Z. 2. 1. von unten: Der Greis zu seinem Weibe: 

Aquiescam tuo consilio, an dignabor istum hospitio, 

et dignabor istos hospitio. Cara coniux, tuo consilio. 

Solche Wiederholungen wird man bei dem Dichter des 
Hildesheimer Werkes vergeblich suchen. Er hat sich sicbt- 

*) vgl. Romania XXI, S. 323 (1892). Diese Strophenform findet 
sich auch in einer Anzahl sehr alter rythmischer Poesien (Lebeuf weist 
eine nach). 

**) vgl. W. Meyer, Ludus de Antichristo und Bemerkungen über die 
lateinischen Rythmen des XII. Jahrhunderts, in den Sitzungsberichten 
der kgl. bair. Akademie der Wissenschaften, phil. hist. Klasse, München 
1882 Heft I. Er weist besonders auf Abaelard hin. vgl. S. 136 ff. 
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bar grosse Mühe gegeben in seinem Ausdruck.*) Seine 
Sprache klingt auch natürlicher, was wir schon im 
ersten Stück beobachten können. Ich möchte deshalb die 
beiden Hildesheimer Dramen einem Verfasser zuweisen, der 
etwas früher lebte als der oder die Verfasser der Fleuryer 
Spiele. Eine direkte Abhängigkeit des zweiten Fleuryer 
Werkes ist nicht nachzuweisen möglich, wenn auch einige 
Anklänge vorhanden sind.**) Während das Hildesheimer 
Spiel auch im Strophenbau seine Zwitterstellung zwischen 
Hymnus und Drama nicht verleugnet, ist vom Fleuryer 
Verfasser zur lebhafteren Gestaltung des Dialogs Strophen¬ 
brechung mehrfach angewendet worden, ein weiteres Zeichen 
des vorgeschritteneren dramatischen Charakters seines 
Werkes. Was den Versbau bei letzterem sonst anbetrifft, 
so ist nichts besonderes zu erwähnen, ausser dass der 
Kehrreim weggebliebeu ist, der damals sehr beliebt war 
und auch weiterhin viel Verwendung fand. Darauf beruht 
auch seine verhältnismässige Kürze, 76 Verse, gegenüber 
den 80 Versen des Hildesheimer Spiels. Zieht man aber 
hier den Refrain ab, so bleiben nur 64 Verse für die 

eigentliche Handlung. 

•• 

Uber die Personen ist nichts weiter zu bemerken. 

Das Fehlen des Engels war schon oben erwähnt worden. 

Es wäre höchstens noch zu sagen, dass der Dichter des 
Dramas von Fleury einen „senex“ den „hospes“ des andern 
Spiels sein lässt. Weshalb er es tut, ist nicht recht klar, 
denn seine Handlungsweise erinnert durchaus nicht an einen 
„Senem quemdam maturum moribus“, wie er bezeichnet 
wird, auch findet sich derselbe in keiner der Quellen der 
Erzählung. So ist er z. B. im folgenden Einsiedler Spiel 
und bei Wace [a. a. 0. V. 218] auch ein hospes oder ostes, 
im Vie de Saint Nicholas des 14. Jahrhunderts [Ausg. v. 
_ * 

*) Das oben als Beispiel angeführte Wort hospitium, das ja eine 
grosse Rolle in den beiden Stücken spielt, kommt bei ihm in circa 62 
Reimversen nur 3 Mal vor. 

**) vgl. z. B. Hild. 1. Str. u. Fleury 4. Str. Übereinstimmungen 
wie nemo seiet, miserere nostri etc. beweisen nichts; denn sie kommen 
oft in den kirchlichen Hymnen und Spielen vor. 
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Bohnstedt V. 125] wohl wegen des frischen Fleisches ein 
„bouchier.“ 

Der Zustand der scenischen Bemerkungen ist derselbe 
geblieben wie in den beiden ersten Stücken, sie sind sehr 
kärglich. Während im Hildesheimer Mirakel nooh der 
Inditativ gebraucht wird, z. B. Uxor respondet, haben wir 
im Fleuryer Spiel bereits den Konjunktiv, das bestimmte 
und weiterhin stets gebrauchte Zeichen für die dramatische 
Aufführung, z. B. Insimul Clerici ad Senem dicant. Doch 
scheint im Hildesheimer Stück die Bemerkung „Verba sancti 
Nicolai“ bestimmt anzuzeigen, dass es aufgeführt wurde. 

Wie in den ersten Stücken kam auch hier die Musik 
dem Vortrag zu Hilfe. Im Fleuryer Spiel wurden die ganz 
gleich gebauten Strophen nach ein und derselben Melodie 
gesungen, wie Coussemaker S. 328 angibt, mit Ausnahme 
der letzten, wo sie ab weicht. Durch diese Gleichförmigkeit 
erhält das Stück mehr den Charakter einer Hymne. Die 
Melodie des Schlussgebetes soll nach Coussemaker besonders 
rührend sein und gut die Dankbarkeit des Heiligen aus- 
drücken, dem Gott soeben die Gunst gewährt hat, dieses 
neue Wunder auszuführen. So ist auch hier zu bemerken, 
dass der Verfasser dieses Spiels unzweifelhaft grosses 
Geschick bewiesen hat in der Herausarbeitung von thea¬ 
tralischen Effekten. 

In den beiden letzten Spielen musste es auffallen, dass 
die eigentlichen Missetäter ohne ernste Strafe ausgingen, 
obwohl der Dichter des Fleuryer Spiels diese Tatsache schon 
beachtet zu haben scheint und eine Lösung nach seiner 
Auffassung andeutet, indem er die Sünder selbst sagen lässt: 

nostrum scelus abominabile, 
non est tarnen incondonabile. 

Die Verbrecher zeigen Reue [scelus abominabile] und 
bitten um Vergebung. Das genügt zur Gewährung derselben. 
Die Lösung war befriedigend und es bedurfte keiner Recht¬ 
fertigung oder Verdammung. Das ganze Stück war eben 
auf den Effekt des Wunders der Erweckung und der Glori¬ 
fizierung des Heiligen hingearbeitet. Später war die be¬ 
liebteste Lösung in solchen Fällen, den Teufel als Anstifter 
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eines üblen Planes hinzustellen, so dass die Vergebung den 
verführten Sündern leicht gewährt werden konnte. Etwas 
tiefer nun beschäftigt sich mit dieser Frage ein drittes 
Spiel, das den Stoff von der Erweckung der drei Scholaren 
durch St. Nikolaus behandelt, das Einsiedler Spiel. 

Dieses Drama befindet sich auf dem Vor blatte der 

Handschrift Nr. 34 des Klosters Einsiedeln, die des Abtes 
___ •• 

Willirams Übersetzung des hohen Liedes enthält. Sie ist 
schön und fehlerlos geschrieben und reicht unzweifelhaft 
ins 12. Jahrhundert zurück. Nur der Text ist angeführt, 
ohne jede Angabe von Personen und scenischen Bemerkungen, 
die der Herausgeber*) ergänzt hat. Es ist die Wiedergabe 
oder die Umarbeitung der letzten Scene eines entwickelteren 
Dramas von der Art jener internationalen lateinischen Schul¬ 
spiele. Die Versform ist der leoninische Hexameter, und 
zwar sind 36 erhalten, die zu je 2 zusammengeschlossen sind. 

Der Inhalt ist folgender. Der Wanderer Nikolaus tritt 
auf und bittet den Hausherrn um Herberge. Dieser befragt 
zunächst sein Weib, wie sie es mit ihm halten wollen. Sie 
ist mit seiner Aufnahme einverstanden, worauf er eintreten 
darf. Er soll sich setzen und speisen. Nikolaus wünscht 
frisches Fleisch und wendet sich deshalb an die Frau 
[während der Mann sich entfernt hat, um »ufzutragen?]. 
Diese teilt ihrem Gatten das Verlangen des Fremden mit. 
Er schickt sie aber sogleich zurück mit der Antwort, dass 
sie jetzt kein frisches Fleisch hätten. Nachdem sie das 
mitgeteilt hat, wendet sich der Heilige an beide Sünder 
und fordert sie auf, schnell mit ihm zu kommen, um 
frisches Fleisch zu finden. [Sie treten in das Schlafzimmer, 
wo die Getöteten liegen.] Nikolaus zeigt ihnen mit 
grimmigem Hohn, dass sie genug frisches Fleisch haben 
von der Art, wie er es sucht. Darauf klagt er sie mit 
strafenden Worten an wegen ihrer Übeltat. Auch das 
Weib ist schuldig, denn sie hat in den Mord eingewilligt, 
was einer Frau nicht gezieme. Diese fängt nun sogleich 
ein Jammergeschrei an und bittet den Heiligen um Rat, 

*) Gail Morel, Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 1859, 
No. 6, Sp. 207 f. vgl. auch W. Creizenach, a. a. O. S. 104 a 3 . 
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wie ihr vergeben werden könne. Er aber weist sie kurz 
auf Gott, der ihnen allein vergeben könne. Darauf erweckt 
er in feierlicher Weise die Getöteten. 


Ehe ich auf die Besprechung des Stückes eingehe, will 
ich wieder einen Plan geben, an dem bei einem Vergleiche 
mit dem oben angegebenen die Neuerungen deutlich hervor¬ 
treten. 


Die beiden ersten Scenen fehlen, wo die Schüler Einlass 
begehren und dann getötet und beraubt werden. 


eratungs- 
scene 


Boten¬ 

scene 


{ 


3. Scene. 

1. ) Nicolaus peregrinus ad hospitem. 1 Str. Bitte 

um Obdach. 

2. ) Hospes ad uxorem. 1 Str. Beratung. 

3. ) Uxor. 1 Str. Zustimmung. 

4. ) Hospes ad Nicolaum. 2 / 2 Str. Aufnahme. 

5. ) Nicolaus. 1 Str. Verlangen nach frischem Fleisch 

bei der Frau, die es ihrem Mann sagen soll. 

6. ) Uxor ad hospitem. 1 Str. Bericht. 

1 Str. Bedauern. 

1 Str. Rück- 


1 Str. Aufforderung, ihm 


7. ) Hospes ad uxorem. 

8. ) Uxor ad Nicolaum revertens. 

antwort. 

9. ) Nicolaus ad ambos. 

zu folgen. 

10.) intrant cubiculum ubi juvenes occisi sunt. 3 Str. 
Aufdeckung des Mordes und Anklage der 
Mörder. 

11») Nicolaus ad uxorem. l 1 ^ Str. Vorwurf der 
Teilnahme. 

12.) Mulier ad Nicolaum. 2 Str. Verzweiflung. 

Str. Verweisung auf Gott. 

2 Str. Wunder der Auferweckung. 
14.) ad occisos. Erweckung und Auf¬ 

forderung, Gott zu loben. 


13.) Nicolaus 



Vergleichen wir nun diese Darstellung mit den ersten 
beiden Wundern, so fallt zunächst auf, dass auch hier eine 
Beratung zwischen Mann und Frau stattfindet, ob der Fremde 
aufgenommen werden soll oder nicht, die in derselben Weise 
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auch im Drama von Fleury ausgeführt war. Sonst aber hat 
dieses Spiel wenig Züge mit den andern gemeinsam,*) ausser 
dem Grundgedanken. Der Verfasser ist ziemlich selbständig 
zu Werke gegangen. Das zeigt schon die nächste Scene mit 
ihrer eigenartigen Ausdehnung. Man kann sie wohl als die 
erste in aller Umständlichkeit, wenn auch noch sehr im Kleinen 
ausgeführte Botenscene bezeichnen. Sie wirkt auf uns genau 
so ungeschickt wie die der späteren Mirakel, wenn auch noch 
nicht die ermüdende Länge und die wörtliche "Wiederholung 
vorhanden ist. Diese Scene weist mit grosser Deutlichkeit 
auf die Art der Bühne in dem ersten Spiele hin, über die 
weiter unten zu sprechen ist. Wie schon angedeutet wurde, 
ist hier vor allem ein Fortschritt zu bemerken in Bezug auf 
die Behandlung der realen menschlichen Verhältnisse gegen¬ 
über dem Wunderbaren. Es weist unstreitig auf eine tiefere 
Auffassung des Gedankens hin, wo das Wunder zurücktritt, 
die teuflische Tat jedoch blossgelegt wird. 15 von den 36 
Versen sind allein auf die Anklage der Mörder und ihr Schick¬ 
sal verwendet. Die Worte des Heiligen, als er zunächst mit 
grellen Farben den Mord schildert und dann die Grösse dieses 
Verbrechens den beiden zeigt, müssen einen tiefen Eindruck 
bei den Zuschauern hinterlassen haben. Und dann das ängst¬ 
liche Flehen des Weibes, während der Mann jedenfalls tief 
erschüttert und sprachlos daneben stand! Nach dieser er¬ 
greifenden Partie wird die kurze Auferweckung der Getöteten 
nur als notwendiger Schluss aufgefasst worden sein. 

Ich möchte die Entwicklung der Fleuryer und der Einsiedler 
Fassung des Spiels dahin charakterisieren, dass sich das erstere 
mehr nach der äusserlichen, theatralischen Seite entwickelt hat, 
das andere aber mehr nach der inneren, tragischen. 

Über das äussere Gewand des Stückes ist wenig zu be¬ 
merken. Die Hexameter brauchen nicht gehindert zu haben, 
dass der Text im Sington vorgetragen wurde. Beispiele da¬ 
für finden wir mehrere. Jedoch könnte ein anderer Umstand 


*) £3 weicht z. B. auch ab in der Anstiftung des Mordplanes, wie 
wir aus den Worten des Nikolaus erschliessen können, wo es mehr dem 
Hildesheimer nahe kommt: Das Weib weiss um die Tat und hat einge¬ 
willigt, doch sie nicht direkt veranlasst. 
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vielleicht dagegen sprechen, nämlich die ungleichmässige Ver¬ 
teilung des Stoffes an die einzelnen Personen. Die früheren 
Stücke teilten jeder Rolle ungefähr gleich viel Verse in jeder 
Scene zu. Hier aber hat Nikolaus mit 21 Versen, davon 11 
ohne Unterbrechung, den Löwenanteil. Doch lässt sich etwas 
bestimmtes nicht sagen, da wir das Stück nicht vollständig 
haben. Es mag auch am Verfasser liegen, der, wie wir sehen, 
in der Komposition keine so geschickte Hand besass wie der 
Dichter der Fleuryer Spiele. Auffallend ist ferner, dass am 
Schluss kein Chorlied angegeben ist, das sonst nirgends fehlt. 
Die Aufforderung des letzten Verses „lausque deo detur, cui 
mors obstare veretur* 4 scheint sich nur an die eben erstandenen 
Schüler zu richten. Oder ist eine Aufforderung zum Anstimmen 
des Te Deum darin zu suchen? Die Oratio erinnert übrigens 
auch an die des Fleuryer Dramas. — Die Sprache des Spiels 
ist einfach, doch erhaben. Teils finden sich Alliterationen, 
die die realistischen Schilderungen verstärken, z. B. der Vers: 

Nunc est inventa caro cruda recensque cruenta. 


Welches Gesamtbild können wir uns nun von diesen 
ersten Anfängen des Mirakelspiels machen? Man könnte bei 
den Hildesheimer Spielen im Zweifel sein, ob sie tatsächlich 
mit verteilten Rollen vorgeführt wurden. Das erste bietet 
^absolut keinen Anhaltspunkt ausser dem schon erwähnten, 
dass einige für das Verständnis des Zusammenhangs nötige 
Andeutungen fehlen, die eben mimisch ergänzt worden zu 
sein scheinen. Bei alledem blieb doch aber der Charakter 
_der Hymne vorherrschend durch die gleichmässige Strophen¬ 
einteilung. Wir können aber in Analogie zu den liturgischen 
Spielen, die den Schülern bekannt waren und die im Gegen¬ 
satz zu unseren ersten Stücken reichlich mit Bemerkungen 
für die Aufführung ausgestattet waren, annehmen, dass eine 
Vorführung stattfand, wenn auch in engen Grenzen. Ein Be¬ 
weis dafür ist die Aufführung des Katharinenspiels durch 
Gottfried von St. Alban, die gegen 1110 stattgefunden haben 
muss.*) Auf den Ort der Aufführung können wir aus einer 
Notiz des Gerhoh von Reichersberg schliessen, der um 1160 

*) vgl. die Ausführungen oben S. 13 u. 14. 
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lebte und eine Zeit lang die Schule des Domstifts zu Augsburg 
leitete. Er erzählt, man habe sich an den Festtagen in den 
Refektorien zu Gastmählem und theatralischen Aufführungen 
versammelt. *) Aus englischen Quellen wissen wir, dass im 
13. Jahrhundert die Aufführungen der Parish - Clerks teils in 
der Kapelle teils in der Schule von Guildhall stattfanden.**) — 
Wie haben wir uns die Bühne vorzustellen? Das erste Hildes¬ 
heimer Spiel stellt keine Ansprüche an die Theaterkunst Der 
Ort bleibt derselbe, die Handlung schreitet ohne Zeitpause 
vorwärts. Die Erscheinung des Heiligen machte hier noch 
nicht die Umstände wie in den späteren Stücken. Dass das 
Gold durch ein Fenster geworfen worden wäre oder von oben 
herab, ist durch nichts angedeutet; wahrscheinlich ist es durch 
eine Art Fenster geworfen worden, wie es auf zahlreichen 
Bildern des Mittelalters dargestellt ist, besonders in Italien. 
Man hat Nikolaus sich als Lebenden vorzustellen, wie ja auch 
in den Erzählungen über den Heiligen die Geschichte zu seinen 
Lebzeiten spielt. Weitere Requisiten wurden nicht benötigt, 
nicht einmal ist einer Bemerkung oder Andeutung zu ent¬ 
nehmen, dass die Scene eine Stube vorstellte. Von den Per¬ 
sonen brauchten allein die Töchter kostümiert zu werden, denn 
es waren doch Schüler, die sie darstellten. Das wird in ähn¬ 
licher Weise vorgenommen worden sein, wie im Osterspiel 
bei den 3 Marien, die in den weissen Gewändern der Priester 
auftraten.***) Diese dem Kultus geweihten Gewänder verliehen 
die Klöster für die Spiele ohne Furcht vor Profanation. Das 
wissen wir von jener Aufführung des Katharinenspiels, zu 
welcher Gottfried von Le Mans sie entliehen hatte.f) Möglicher¬ 
weise wurde Nikolaus schon mit den Insignien des Bischofs 
dargestellt, wie man ihn oft auf Bildern sieht 

Nicht viel anders mag die Aufführung des ersten Fleuryer 
Dramas vor sich gegangen sein. Der Regisseur wird sich 
keine grossen Gewissensbisse über die Zeit gemacht haben, 


*) vgl. W. Creitenach, S. 103 [in Gerhohs Psalmencommentar, hrgg. 
v. Migne 194, 890]. 

’ *) vgl. Hastings S. 119. 

**') vgl. Du M6ril S. 96 und sonst, 
t) vergl. die Ausführungen oben S. 13 u. 14. 
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die doch bei der neuen Einteilung durch die dreimalige Geld¬ 
spende des Heiligen an die Töchter und das Auftreten der 
Schwiegersöhne durchaus nicht mehr einheitlich war. Man 
müsste höchstens den Zuschauern glaubhaft gemacht haben, 
dass der Vater nichts eiligeres zu tun hatte, als seinen eben 
erlangten Reichtum gänzlich dem Schwiegersohn zu übergeben. 
In den Erzählungen, z. B. bei Jacobus a Voragine und bei 
Metaphrastes war, wie schon oben erwähnt wurde, die wieder¬ 
holte Armut ganz anders motiviert worden. Einen Fortschritt 
aber weist das Spiel auf. Es verwendet schon bewusst grosse 
Sorgfalt auf den mimischen Ausdruck. Die Rolle des Vaters 
ist besonders mit Bemerkungen für das Gebärdenspiel versehen. 
Er soll klagen und jammern: Pater conquerens ad Filias; 
iterum plangens se Pater ad Filias; dann fröhlich sein, nach¬ 
dem das Gold herabgeworfen worden ist: proiecto auro, Pater 
hilarius ad Filias. Schliesslich soll er sich zu des Spenders 
Füssen werfen: Pater prostratus ad pedes eius dicat 

Wenden wir uns nun zu dem Wunder ^des Heiligen an 
den drei Klerikern. Die Handlung des Hildesheimer Spiels ist 
so abgefasst, dass es ohne Hülfsmittel aufgeführt werden 
konnte. Vor allem sind zwei Schwierigkeiten vermieden, die 
der Regisseur des Dramas von Fleury zu überwinden hatte. 
Die Scholaren sind hier zu Beginn des Spiels nicht erst auf 
ihrer Fahrt dargestellt, als die Sonne untergeht und sie erst 
auf einen Greis zugehen müssen, um ihn zu fragen, sondern 
sie sind zu Beginn der Aufführung mit dem Hausherrn im 
Gespräch entweder an der Tür oder schon im Zimmer, während 
der Alte in der anderen Darstellung sie erst auffordern muss, 
heranzutreten „accedatis“ etc., sich also, wie der Abbd Lebeuf 
es auch angibt, zuerst auf der Strasse befindet. Die weitere 
Schwierigkeit liegt darin, dass Nikolaus am Schluss befiehlt, 
die Leichen herbeizubringen, die er dann erweckt „Mortuorum 
afferte Corpora“. Er ist doch vorher ins Haus aufgenommen 
worden und man hat ihm Essen und Trinken vorsetzen wollen. 
Folglich müssen wir zwei verschiedene Räume des Hauses 
annehmen, den Wohn- und den Schlafraum. Im Schlafraum 
spielt sich auch die zweite Scene ab, wo der Alte seine Frau 
auf die Geldsäckel der Schlafenden aufmerksam macht und die 
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Scholaren dann, von ihr aufgefordert, tötet. Wir haben also 

•• 

drei verschiedene Örtlichkeiten anzunehmen. Hier hat der 
Abbd Lebeuf in seiner Schilderung wohl nicht recht, wenn er 
angibt, dass der Greis den schlafenden Klerikern die Säcke 
wegnimmt und sie seiner Frau zeigt. Vielmehr scheint es 
nach dem Wortlaut 

Nonne vides quanta marsupia? 

Est in illis argenti copia: 
haec a nobis absque infamia 
possideri posset pecunia, 

dass er seine Frau ins Schlafzimmer führt und dort der Mord¬ 
plan ausgeheckt wird. Die gleiche Auffassung zeigt auch das 
Einsiedler Spiel, denn Nikolaus fordert das Ehepaar auf, ihm 
zu folgen, damit sie das frische Fleisch finden. Das letztere 
Spiel weist auch mit den Worten 

Vir, mulier, dapifer, mecum via corripiatur, 

Ut quaesita recens caro cautius inveniatur. 

darauf hin, dass* wir hier die sogenannte offene Bühne haben 
müssen, ohne Akteinteilung, wie sie im Mittelalter üblich war.*) 
Die offene Bühne hat bekanntlich das System der getrennten 
Standorte, d. h. an Stelle des Nacheinander der heutigen Bühne 
haben wir ein Nebeneinander der Scenen und die Handlung 
bewegt sich nach den einzelnen Orten, wo sie spielen soll, 
die also von vornherein offen vor dem Zuschauer daliegen. 
Im zweiten Teile werden wir noch ausführlich darüber zu 
sprechen haben, übrigens forderte im Torso von Einsiedeln 
die Botenscene schon zwei verschiedene Standorte. — Während 
so die beiden letzten Dramen eine schon entwickeltere Bühnen- 


*) vgl. W. Creizenach S. 64 und 87. Ein Bild von einer solchen 
Bühne aus späterer Zeit ist am Anfang einer Handschrift einer in Valen- 
ciennes aufgeführten Passion zu finden, vgl. Petit de Julleville II, S. 153 
und 422, der es genau beschreibt. Eine gute Reproduktion findet man 
bei Suchier und Birch-Hirschfeld, Literaturgeschichte, S. 286. Ferner 
vgl. Julius Schiött, Beiträge zur Geschichte der Entwicklung der mittel¬ 
alterlichen Bühne. Herrigs Archiv, 68. Bd. Weiter vgl. Gustave Cohen, 
Histoire de la Mise en Scfcne dans le th<*ätre religieux franyais du 
moyen äge. 6. Heft der Memoiren der königl. belgischen Akademie, 
1. Bd. Neue Reihe, Brüssel 1906. 
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kunst zeigen, bleibt das Hildesheimer Spiel bei einem Ort. 
Hier sind Mann und Frau bei der Beratung des Mordes in 
demselben Zimmer, in dem sie die Schüler empfangen haben 
und in dem sie Nikolaus empfangen. Die Schüler sind in ein 
anderes vorausgesetztes Zimmer gegangen, wo sie sich schlafen 
legen und wo der Mord ausgeführt wird [also hinter die Bühne!]. 
Nikolaus lässt dann auch nicht zur Erweckung die Leichen 
herbeibringen. Er bittet zu Gott um ihre Erweckung, und der 
Engel verkündet ihm, dass ihnen das Leben von Gott zurück¬ 
gegeben sei. — Die Requisiten für das Spiel waren in allen 
drei Aufführungen wohl ungefähr dieselben. Die Hauptscene 
spielt sich in irgend einem Raum ab, wo man Tisch und Bank 
in einer Ecke aufgestellt hatte. Darauf weisen im Hildes¬ 
heimer Stück die Aufforderungen hin: ite sessum etc. und im 
Einsiedler Spiel der Vers: Qui requiem quaeris intres, sedeas, 
epuleris. Die Betten, die der Hauswirt im ersteren Spiel den 
Schülern bereiten will, sind nicht auf der Bühne zu sehen, 

9 

wohingegen im Fleuryer Spiel die Schlafgelegenheit der Schüler 
vorhanden sein muss. 

•• • 

Uber die Sprache der behandelten Dramen ist nichts be¬ 
sonders zu bemerken. Lateinisch war die Kirchensprache und 
lateinisch sprachen auch die Schüler, denn andere als von der 
Kirche geleitete Schulen gab es nicht. Es ist aber sehr wohl 
zu merken, dass das Latein sehr viel zu wünschen übrig liess. 
Oft war es nur die durch lateinische Worte wiedergegebene 
Volkssprache. Bisweilen finden sich klassische Reminiscenzen, 
z. B. im zweiten Spiel von Fleury die Verse des 2. Schülers: 

Jam sol equos tenet in litore, 

Quos ad praesens merget sub aequore. 

Auf eine Ähnlichkeit des Ausdrucks cara mihi pignora, Filiae 
des ersten Mirakels von Hildesheim und auch desjenigen von 
, Fleury weist Dümmler, a. a. 0. Bd. 36, S. 239 hin. Es findet 
sich eine ähnliche Stelle in der von Gail Morel, Anz. für die 
Kunde der deut. Vorzeit, 1859, 6. Sp. 208 f., veröffentlichten 
Klage des Ödipus aus dem Mittelalter: diri patris infausta 
pignora. 

Die Art des Vortrags der Stücke war durch die Musik 
festgelegt „Sie war ein treffliches Hilfsmittel, so sagt Creizenach 
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S. 110, um die Darsteller auf den richtigen Ausdruck für ihre 
Empfindungen hinzuleiten, den sie mit blossen Mitteln der 
Deklamation schwerlich gefunden hätten“. Aus den reichlichen 
Bemerkungen über den Vortrag im Adamsspiel desselben Jahr¬ 
hunderts, das als erstes rezitiert wurde, ist zu ersehen, mit 
welchen Schwierigkeiten die der Musik beraubte Deklamation 
zu kämpfen hatte. Das Mirakelspiel hatte die Musik vom 
liturgischen Drama übernommen, dem es für die Gestaltung 
seiner Form überhaupt viel verdankt. Auch das Einsiedler 
und die Hildesheimer Spiele sind jedenfalls gesungen worden, 
ebenso wie die 3 noch zu besprechenden lateinischen Dramen, 
für die diese Bemerkungen über die Sprache und den Vortrag 
dieselbe Geltung haben. Übrigens gebraucht das zweite Fleuryer 
Spiel „dicere“ für „singen“ in der Schlussbemerkung für den 
Chor: omnis dicat, wie auch „dire un rondel“ in den späteren 
Marienmirakeln oft gebraucht wird. Die Musik gab dem Stück 
eine gewisse Plastik, und Coussemakers Forderung [vgl. S. X ff. 
seines oben cit. Werkes] ist berechtigt, wenn er betont, dass 
die Texte unbedingt mit den Noten zu veröffentlichen sind. 

Der Reim ist, wie schon hervorgehoben wurde, in den 
verschiedenen Stücken verschieden. Ich habe oben aus der 
Vollkommenheit und der Güte des Reimes auch mit auf das 
Verhältnis des Alters der Stücke zu einander geschlossen. 
Nach den Ausführungen Wilhelm Meyers*) hat besonders 
Abaelard befruchtend auf die Form der Strophen und Zeilen 
des XH. Jahrhunderts gewirkt. Der internationale Charakter 
der lateinischen rythmischen Poesie tritt auch hier in der all¬ 
gemeinen Verwendung der Formen und Gesetze dieser Poesie 
zu Tage. Wie viele weltliche Gedichte haben unsere Stücke 
fast durchweg den Rythmus 4——• Der Hiat ist ge¬ 
duldet. Taktwechsel ist besonders bei den ersten Spielen oft 
zu bemerken, die überhaupt am unvollkommensten in Bezug 
auf den Versbau sind. Der Reim derselben z. B. beruht meist 
auf dem Gleichklang der letzten beiden Vokale und des letzten 
Konsonanten, z. B. fomicantibus: aditus: deposcimus: talibus. 
Das zweite Hildesheimer Stück zeigt nicht viel andere Reime. 
Doch macht sich das Bestreben nach volleren Reimen wohl 

*) vgl. W. Meyer, Ludus de Antichristo, 1. c. S. 111 ff., S. 136 etc. 
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bemerkbar. So nimmt jetzt meist der vorletzte Konsonant am 
Reime teil, z. B. ibimus: querimus: gerimus: deposcimus. Ab¬ 
weichungen sind aber auch hier in Menge zu konstatieren. 
Das zweite Spiel von Fleury ist in Bezug auf den Reim das 
vollkommenste, wenn er auch noch nicht durchweg rein ist. 

' Es hatte übrigens auch nicht mehr die durchgereimte Strophe, 
die immer etwas schwerfällig klingt, sondern es reimte je zwei 
Verse miteinander, dadurch grössere Abwechslung hervorrufend. 

' Über die Hexameter des Einsiedler Fragmentes habe ich schon 
oben das Nötige gesagt. 

Die Verfasser*) der kleinen Schuldramen waren sicher 

• • 

ältere Scholaren, die schon eine grössere Übung in der 
lateinischen Sprache und in den Regeln der damaligen Vers- 
kunst, wie eine gewisse musikalische Bildung besassen, oder 
auch Lehrer, die ähnlich wie Gottfried aus Le Mans für ihre 
Schüler die Stücke verfassten. Ob man aus dem Umstande, 
dass das 1. Fleury er Stück mit dem Hildesheimer in unmittel- 

' barem Zusammenhänge steht, auf umherziehende, fahrende 
Schüler als Verfasser derselben schliessen darf, möchte ich 
bezweifeln. Die Klöster standen ja, wie bekannt, im Mittel- 
alter immer in Verbindung, sie tauschten sogar ihre Schriften 
gegenseitig aus, so dass auch auf diese Art und Weise eine 
Erklärung dieses Zusammentreffens möglich wäre. 

Die Schüler waren ferner die Schauspieler und das Pub¬ 
likum. Deshalb finden wir auch in den ersten Spielen einen 
grossen Nachdruck auf die Kindesliebe gelegt, die sogar bereit 
ist, wie der Verfasser des 1. Hildesheimer Spiels zuerst so 
schön ausführt, sich für den Vater der Schande preiszugeben. 
Auch die geistlichen Ermahnungen, Gott zu fürchten und zu 
lieben und ihm in allen Nöten zu vertrauen, sind so naiv 
vorgetragen, dass sie nur bei der noch unberührten Jugend 
wirken konnten. Bei der grossen Masse des Volkes hätte man 

• dickere Farben auftragen müssen, und man hat sie auch in 
den liturgischen Spielen z. B. nicht geschont. In den anderen 
Stücken spielt die Habsucht und ihre Folgen die Hauptrolle. 

• Der versöhnende Schluss, wie überhaupt der ganze Zuschnitt 
des Spiels, lassen es als Scholarenstück erkennen. Besonders 

*) vgl. darüber auch Marius Sepet, Drame religieux, S. 17 ff. 
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wirksam mögen die stolzen Worte am Anfang des zweiten 
Dramas auf die angehenden Gelehrten gewesen sein, dass sie 
der Wissenschaft zuliebe die Heimat verliessen und bis zu 
den entferntesten Völkern wanderten. 

Die Aufführung der Nikolausdramen fand am Vorabend 
des Nikolaustages, des 6. Dezembers, statt, wie wir aus dem 
vierten Mirakel von Fleury*) und auch aus Jean Bodels Spiel**) 
erfahren. Aus dem Citate Haureaus***) aus einer Predigt 
Theobalds von Clärevaus (13. Jdt.): Sicut videmus «in festo 
sancti Nicolai» quod aliqui etc. könnte man auch schliessen, 
dass sie zuweilen am Festtage selbst aufgeführt worden sind. 
Doch kann diese Erwähnung ebenso gut allgemein gehalten 
sein. Allerdings spricht die schon obenf) angegebene Stelle bei 
Wace dafür, dass sie auch am Festtage selbst aufgeführt wurden: 

V. 226 ff. Por ceo que as clers fist tiel honor 

Font li clerc feste a icel jor, 

De bien lirre, de bien chantier 
E des miracles recitier. 

Die folgenden Spiele behandeln das beliebte Thema von 
Nikolaus dem Schätzehüter. Der Kern dieser Begebenheit . 
ist folgender: Ein Andersgläubiger vertraut dem christlichen 
Heiligen Nikolaus, von dem er zahlreiche Wunder gehört hat. 
Durch eine dringende Abreise oder aus anderer Veranlassung 
erhält er Gelegenheit, die Wunderkraft des Heiligen auf die 
Probe zu stellen. Er übergibt dem Bilde, das er von ihm 
hat, ohne weitere Vorsichtsmassregeln seinen ganzen Schatz 
zur Überwachung. Als er aber zurückkehrt, haben Diebe ihm 
doch alles gestohlen. Wütend droht er dem Bilde Schimpf 
und Bestrafung an, wenn er nicht alles wieder zurückerhalte. 
Nikolaus, der sich mit dem Bilde eins fühlt, bewirkt auch wirklich, 
dass die Diebe alles zurücktragen. Dadurch wird der rechtmässige 
Besitzer so erfreut, dass er zum Christentum Übertritt. 

fr 

*) vgl. Du M6ril S. 280 unten den Vers, woraus man es geschlossen hat: 

In crastino erit festivitas 
Nicolai etc. 

**) V. 104 f. lauten: Signeur, che trouvons en le vie 

Del saint dont anuit est la veille. 

***) y gl- oben S. 15. 

t) S. 45. 
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Dieses Thema hat, so weit bis jetzt bekannt ist, drei Be¬ 
arbeiter gefunden, die den Stoff dramatisch ausbauten. Zuerst 
finden -wir ein kleines lateinisches Drama darüber in der Hand¬ 
schrift der Abtei St. Benoit in Fieury,*) dann ein mit fran¬ 
zösischem Kehrreim versehenes Spiel von Hilarius,**) dem 
Schüler Abaelards, und schliesslich das Meisterwerk des 
Dichters Jean Bodel.***) Wenn man diese drei Dramen, die 
zeitlich gar nicht so weit auseinander liegen, nebeneinander 
betrachtet, so sieht man erst recht, welch grossartige Leistung 
Jean Bodel mit seinem Werke vollbracht hat. Einen ein¬ 
gehenden Vergleich der drei Spiele, der sich aber mit ihrer 
allgemein poetischen Qualität hauptsächlich befasst, hat schon 
Marius Sepetf) vorgenommen, so dass ich mich kurz nur über 
die dramatische Seite zu äussern brauche. Zunächst möchte 
ich deshalb, wie bei den vorhergehenden Stücken, die beiden 
Schuldramen in einem Schema nebeneinander stellen. 

Spiel von Fieury. Spiel des Hilarius. 

I. Scene. 

1. ) Judaeus ad sanctum Nicolaum. 1.) Barbarus ad iconiam s. 

20 Verse. Vertrauensaus- Nicolai. 16 Verse. An¬ 
spruch. vertrauen der Schätze. 

II. Scene. 

2. ) Fures gemeinsam. 1 V. Be¬ 

ratung eines Diebstahls. 

3. ) Unus ex eis. 5 V. Vorschlag, 

den Juden zu berauben. fehlt alles. Diebe nur Sta- 

4. ) Aliu8. 5 V. Ermahnung zur tisten hier. 

Eile. 

5. ) Tertius. 5 V. Mahnung zur 

V orsicht. 

*) Über die Ausgaben vgl. oben S. 49. Ferner bei Petit de Julle- 
ville I, S. 71 f.; W. Creizenach S. 105. Du M6ril S. 266—71. 

*♦) Die Handschrift befindet sich in der Nationalbibliothek zu Paris, 
Supplement latin No. 1008, ms. des 12. Jahrhdts. Abdruck von Cham- 
pollion-Figeac „Hilarii versus et ludi“, Paris 1838. Du M4ril S. 272—76. 
Vergl. ferner: Histoire litt£raire de la France XX, S. 629; W. Creizenach 
S. 105; Petit de Julleville I, S. 72—74; Monmerqu6 et Michel S. 159. 

•*.*) Über Jean Bodel vgl. unten S. 87 ff. 
f) Origines, S. 162—201, vgl. auch Kressner, Herrigs Archiv 59, S. 47 f. 

6 * 
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III. Scene. 

Die Diebe finden eine Truhe, 
die sie zu erbrechen suchen. 

6. ) Primus. 4 V. Aufforderung, 

die Truhe wegzutragen oder 
sie zu zertrümmern. 

7. ) Secundus. 2 V. Rat, sie zu 

zerbrechen, da zu schwer. 

8. ) Tertius. 4 V. Entdeckung, 

dass die Truhe offen ist. 

Sie entfernen sich mit dem 
Raube. 

IV. See 

9. ) Judaeus. 21 V. Rückkehr, 2.) Barbarus. Rückkehr,Ge- 

Bemerken des Verlustes, wahrwerden des Ver- 

Drohung gegen Nikolaus. lustes. 

a) Trauer und Zorn. 
3 Str. 

b) ad imaginem. Schuld- 
zuschiebung. 2 Str. 

c) sumto flagello. 
Schläge. 2 Str. 

V. Scene. 

10. ) Nicolaus ad Fures furtum di- 3.) Nicolaus ad Latrones. 

videntes. 24 V. Vorwürfe 4 Str. Erscheinung etc. 

und Aufforderung zur Rück¬ 
gabe. 

VI. Scene. 

11. ) Unus [nach Nikolaus Weg¬ 

gang]. 5 V. Zögert, sie zu¬ 
rückzugeben. 

12. ) Alius. 1 Str. Rat, sich die 

Sachen zu überlegen. 

13. ) Tertius. 1 Str. Aufforderung 

Ein- 
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zur Rückgabe. 
14.) Omnes simul. 1 
willigung. 


Str. 
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fehlt. Scenische Bemerk¬ 
ung bloss: Latrones 
timentes omnia repor- 
tabunt. 


fehlt. Die scenische Be¬ 
merkung besagt, dass 
die Diebe alles weg¬ 
tragen, als sie das 
Haus offen und ohne 
Wächter finden. 


e. 
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V11. Scene. 


15.) Jadaeus. 4 Str. Freude und 
Dank. 


Erscheinung des Heiligen 
fehlt hier. 

16.) Chor: Statuit ei Dominus. 


4. ) Barbarus. 

a) Freude, dass Schatz 
zurück. 3 Str. 

b) Dank an das Bild. 
3 Str. 

5. ) Beatus Nicolaus. 2 Str. 

Aufforderung, Gott zu 
loben. 

6. ) Barbarus. 4 Str. Glaube 

an Gott 

Chor nicht vorhanden. 


Der blosse Überblick über das Schema genügt, um so¬ 
wohl den Fortschritt dieser Dramen gegenüber denen der ersten 
Epoche zu bemerken, wie auch den Unterschied wahrzunehmen, 
der zwischen den ,beiden Spielen in Bezug auf ihre dramatische 
Entwicklung vorhanden ist. Zunächst fällt die grössere Zahl 
der Scenen auf, aus denen sich das Drama zusammensetzt. 
Dann macht sich eine grössere Mannigfaltigkeit und Gliederung 
der einzelnen Scenen bemerkbar. Hier steht das Fleuryer 
Spiel voran. Die Diebe sind bei Hilarius stumm. Der Fleuryer 
Dichter hat mit richtigem Blick ihre dramatische Verwendbar¬ 
keit erkannt, und man muss zugeben, dass es ihm vortrefflich 
gelungen ist, dadurch Leben und Bewegung in das Stück zu 
bringen. Er sucht sogar durch Lautmalerei einzelne Stellen 
zu unterstreichen, z. B. das Unheimliche der Gesellen, wenn 
sie auftreten und gemeinsam vortragen: 


Quid agemus? 

Quo tendemus? 

Quae captamus consilia? 


Und dann am Schluss ihre Angst und Eile, den Schatz 
zurückzugeben, wenn sie die kurzen Verse ausstossen: 

Redeamus 
et reddamus! 


Auch zur Charakterisierung der Personen und zur allgemeinen 
Abrundung hat der Fleuryer Dichter diese Scenen ausgenutzt. 
So hören wir den dritten Dieb sprechen: 
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0 mei comites, ite suavius, 
vosque prospicite nunc diligentius; 
vir talis cautius servat quam alius 
rem de qua metuit, et vigilantius 

est servata. 

Gegenüber Hilarius hat auch der andere Verfasser in der 
ersten Rede, worin hier der Jude, dort der Barbar seinen 
Schatz Nikolaus an vertraut, den Zwiespalt des Juden in 
seinem Glauben an den christlichen Heiligen gut zur Geltung 
gebracht, während der Heide scheinbar felsenfest von der 
Macht des Nikolaus überzeugt ist. Wenn auf diese Weise 
dem Spiel des Hilarius drei wirksame Scenen verloren gehen, 
so hat es doch gewissennassen Ersatz dafür aufzuweisen. Es 
bringt vor allem neu die Schlussscene mit der Bekehrung des 
Heiden durch Nikolaus. Wichtig ist dabei hauptsächlich, dass 
Nikolaus zweimal in diesem Stück erscheint, wodurch Hilarius 
von den beiden anderen Fassungen abweicht wo das Wunder 
allein genügt, um die Bekehrung zu veranlassen. Weiter hat 
der Schüler Abaelards eine genaue Gliederung der Rede des 
Bestohlenen vorgenommen. Als jener zurückkehrt und den 
Verlust bemerkt, lässt er erst seinem Schmerz freien Lauf, 
dann richtet sich sein Unwille gegen den Heiligen, dem er 
blindlings vertraut hatte, schliesslich droht er dem Bilde mit 
Schlägen. Ebenso verhält er sich, als er den Schatz zurück¬ 
erhalten hat, zuerst seine Freude, dann der Dank, für jedes 
3 Strophen. Diese Einteilung, die wohl nicht der Zufall be¬ 
wirkt hat, sondern der Absicht des Dichters entspringt, den 
Charakter seines Helden psychologisch zu vertiefen, fehlt dem 
Fleuryer Drama. 

Möchte man nun auch das Spiel des Hilarius wegen 
seiner französischen Refrains, die übrigens nur vom Barbarus 
verwendet werden [vielleicht auch der Charakterisierung dienend], 
dem Drama in der Volkssprache näher stellen, so zeigt doch 
seine geringere dramatische Entwicklung gegenüber dem Fleuryer 
Spiel, dass es in dramatischer Beziehung weniger als Binde¬ 
glied zwischen dem lateinischen Schuldrama und dem Mirakel 
in der Volkssprache in Betracht kommen kann. Näher dem 
ersten Vertreter der letzteren Art, dem Nikolausspiele Jean 
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Bodels, steht hier das Fleuryer Spiel, das allerdings in der 
Auffassung und Bearbeitung des Stoffes ebenso wie das Werk 
des Hilarius von jenem beträchtlich abweicht, in Einzelheiten 
jedoch manche Ähnlichkeit aufweisen kann. So erinnere ich 
z. B. an die ausführliche Behandlung der Diebesscenen von 
Seiten des Fleuryer Dichters und Jean Bodels, an die Ähnlich¬ 
keit in der Ausführung des Diebstahls und in der Rückgabe 
des Schatzes. 

* Jean Bodels „Jus de saint Nicholai“ ist schon mehrfach 

ausführlich behandelt worden. Zuletzt herausgegeben hat es 
G. Manz, Li Jus de Saint Nicholai des Arrasers Jean Bodel, 

Dissertation, Heidelberg 1904. Eine eingehende Studie darüber 

# 

gibt es von 0. Rohnström, Etüde sur Jean Bodel. Uppsala 1900 
S. 41 ff.*) Über die Handschrift, die in der Nationalbibliothek 
in Paris unter No. 25 566 aufbewahrt wird, ist zu vergleichen 
Tobler, Li dis dou vrai aniel 2 S. HI ff., Rambeau, die dem 
Trouvere Adam de la Haie zugeschriebenen Dramen [Ausg. 

’ und Abhdlg. aus dem Gebiete der romanisch. Philologie Nr. 58, 
S. 3 ff. u. Manz, a. a. 0. S. 3, 4.] 

Auf Grund der Beobachtungen Manz’s**) über die Metrik 
des Spieles hat Stengel***) gefunden, dass in dem Werk ältere 
und jüngere Partieen nachzuweisen sind. Da er annimmt, dass 
die Reimverkettung der einzelnen Reden, eines der Kriterien 
für die jüngeren Teile neben der Sprache und den 8-silbigen 
Reimpaaren,!) erst seit Adan de la Halle und Rutebeuf üblich 
geworden ist, so kann er nur an einen späteren Bearbeiter 
des Stückes denken, der allerdings wohl ebenfalls aus Arras 

*) vgl. die weitere Literatur Petit de Julleville II, S. 223. Ferner 
A. Kressner, Herrigs Archiv 59, S. 50 ff., dazu Tobler, Zft. f. rom. 
Philologien, S. 353 und G. Paris, Romania VII, 8. 632. Heithecker, 
Jean Bodels „Jeu de Saint Nicolas“. Diss. Münster 1885. Henry Guy, 
Essai sur la vie et les oeuvres litt^raires du Trouvfere Adan de le Haie. 
Paris 1898. Dazu Cloetta, Zft. f. frz. Sprache u. Lit. 22. Bd. 2. Abt. 
S. 25 (1900). Literaturblatt für germ. u. rom. Phil. 1903, Sp. 161 f. 
XXIV. Jgg. 

**) Manz, a. a. O. S. 31—33. 

’ ***) Stengel, Zeitschrift für frz. Sprache u. Literatur, 31. Bd. 2. Teil 

1907. S. 17 f. 

t) Auffallend oft findet sich in diesen Partieen auch die Versbrechung, 
die auch ein Zeichen späterer Entwickelung ist. 
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gewesen sein muss wegen der Sprache und der örtlichen An¬ 
spielungen. In der folgenden Übersicht sollen die mit fett¬ 
gedruckten Ziffern versehenen Scenen als die ursprünglichen 
bezeichnet werden. Das Metrum der älteren Teile wechselt, 
es sind 6, 8, 10 oder 12-Silbner, wobei der 8-Silbner vor¬ 
herrscht in einer eigentümlichen Strophenform a a b c c b 
[Manz = 8 b], der sogenannten Schweifreimstrophe. Die jüngeren 
Teile bestehen, wie schön erwähnt, meist aus 8-silbigen Reim¬ 
paaren [Manz —8 a]. 


I. Teil. Erwerb des Bildes. 

1. ) V. 1 —114. Prolog. Reim: |8a] 

2. ) V. 115 —170. AuberonsMel- [Sa] Verkettung. 

düng vom Nah eu derChristen. 

Zorn des Königs gegen Ter- 
vagan. 

3. ) V. 171—224. Befragung des [8 b] 

Götzen und Erklärung des 
Orakels. 

4. ) V. 225—238. Connars Auf- [8a] 

forderung zur Heeresfolge. 

5. ) V. 239—250. Auberon wird aaaabbbb[12] 

zu den Emiren geschickt. 

6. ) V. 251 — 314. 1. Wirtshaus- Reim: [8a] Verkettung. 

scene. Auberon. Clikes. 

7. ) V. 315— 338. Auberon for- [8b] 

dert die Emire zur Heeres¬ 
folge auf. 

8. ) V. 339—348. Rückkehr Au- [8a] Verkettung. 

berons zum König. 

9. ) V. 349—383. Die Ankunft [8b] 

der Emire am Hofe. 

10. ) V. 384—411. 1.) Aufbruch aaaabbbb|12] 

der Heiden zum Kampf; 

2.) Die Christen vor der 

Schlacht. 

11. ) V. 412—23. Ermutigung der [8a[ 

Christen durch den Engel. 
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V. 424—27. Des Christen aaaabbbb[12| 

Frage. 

V. 428—35. Antwort des [8a] 

Engels. 

12 . ) V. 436 — 65. Die Emire in [8 b] 

der Schlacht. Der Kampf 
u. Tod der Christen. Preudom. 

13 . ) V. 466—81. Die Klage des a b ab c c d d [8c bei Manz| 

Engels. 

V. 482—87. Das Gebet des [8b] 

Preudoms. 

V. 488—95. Trost durch den [8 a] 

Engel. 

14 . ) V. 496 — 549. Auslieferung des [8b] 

Christen. Lob des Nikolaus 
vor dem König. Henker 
Durant. 

V. 550—64. Tröstendes Er- ababccdd[6J 

scheinen des Engels im 
Kerker. 

II. Teil. Raub des Schatzes. 

15. ) V. 565—82. Öffnung des [8b| 

Schatzes. 

V. 583 — 94. Ausrufen durch ]8a] 

Connart. 

16. ) V. 595—657. Streit der Aus- [8a] Verkettung. 

rufer Connart und Raoul. 

17. ) V. 658—998. Spieler- und [8a] „ 

Trinkerscenen. Wirt und 
Caignes; Rasoirs, Pincedes, 

Clikes. 

18. ) V. 999 —1028. Ausführung [8 b] 

des Raubes [1023—28 frag¬ 
lich !] 

19. ) V. 1029—1190. Trinken und [8a] Verkettung. 

Spielen der Räuber. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




90 


20. ) V. 1191 —1268. Bemerkendes [8b] 

Diebstahls. Aufschub der 
Strafvollziehung am Christen. 

21. ) V. 1269—1280. Trost, des aaaabbbb[10] 

Engels. 


III. Teil. Wunder des Hl. Nikolaus. 


22.) V. 1281—96. Der Heilige er¬ 
scheint den Räubern. 

[8 a] Verkettung. 

23.) V. 1297—1306.Aufforderung, 
den Schatz zurückzubringen. 

[8 a] 

24.) V. 1307—40. Beratung der 

[8 a] Verkettung. 

Diebe. 

25.) V. 1341—52. Zurückschaffen 
des Schatzes. 

[8a] „ ? 

26.) V. 1353—84. Trennung der 

l 8a l 

Diebe. 

27.) V. 1385—1474. Auffindendes 
Schatzes, Bekehrung des 

[8 b] 


Königs. Befreiung des 
Christen. 

28. ) V. 1475—1518. Bekehrung 

der Emire. 

29. ) V. 1519—22. Geschwätz des 

Götzenbildes. 

30. ) V. 1523—40. Glaube des Kö¬ 

nigs. Te Deum. 


[ 8 a] Verkettung. 
[8 a] 


[8 b] 


Bei dieser Reduzierung des Spiels auf etwas über 700 
Verse sind besonders die Spieler- und Trinkerscenen tüchtig 
beschnitten oder ausgemerzt worden. Die eigentliche Hand¬ 
lung ist dadurch nicht irgendwie beeinträchtigt worden. Ich 
möchte jedoch vermuten, dass der spätere Bearbeiter die ur¬ 
sprünglich zwar kurzen, aber, wie wir aus dem Fleuryer Spiel 
ersehen, doch mit einem gewissen Wohlwollen gezeichneten 
. Diebesscenen in seinen neuen Scenen verarbeitet hat, wobei 
ihre ursprüngliche Gestalt verändert wurde. Ein Überrest 
scheint dabei stehen geblieben zu sein, V. 999—1028., denn 
er zeigt noch die alte Strophenform aa b cc b. Auf diese 
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Weise -werden sich auch die Zeilen 1023 — 28 erklären lassen, 
die zwar in der alten Strophenart abgefasst sind, dem Inhalte 
nach aber sich auf die späteren Teile beziehen. Es war eben 
doch schon mehr von den Scenen in der alten Fassung vor¬ 
handen, als nach Streichung der in der neuen Form abge¬ 
fassten Teile übrig bleibt. Wir haben es jedenfalls nicht mit 
direkten Interpolationen zu tun, sondern mit einer Umarbeitung 
und einem farcenartigen Ausbau beliebter Scenen. *) 

In dem überlieferten Nikolausspiel liegt uns trotzdem noch 
ein Meisterwerk vor, das durch seinen gewaltigen Fortschritt 
in Bezug auf die dramatische Kunst unsere Bewunderung er¬ 
regen muss. Wir können vermuten, dass das ursprüngliche 
Werk des Arraser Dichters Jean Bodel, da es die ermüden¬ 
den Längen der Diebesscenen und andere Unebenheiten nicht 
gehabt zu haben scheint, unserer heutigen Ansicht über das 
gute Drama jedenfalls noch viel näher gekommen ist. — Von 
den Neuerungen fallen zuerst einige äussere auf. Der 
Verfasser gebraucht z. B. ganz und gar seine pikardische 
Sprache. **) Der Gesang, eines der Hauptmerkmale der ersten 
Spiele, fiel fort, an seine Stelle trat die Rezitation. Während 
das längste der lateinischen Schuldramen, das Wunder am 
Sohn des Getro, 172 Verse hatte, besass das ursprüngliche 
Spiel Bodels sicher annähernd 1000 Verse, im erhaltenen Ge¬ 
wände sind es 1340. Die Verse zeigen die verschiedensten 
Gruppierungen, wie wir oben sahen. Teilweise kann man sie 
beinahe als lyrische Strophenformen ansprechen, z. B. die Klage 
des Engels V. 466—81 : ab ab cc dd. 

Mit dem Wachsen des Stückes war eine Zunahme der 
Personen und eine mannigfaltigere Gestaltung der Handlung 
verbunden. 21 Personen treten auf, die nicht mehr als Typen 
figurieren mit der Bezeichnung „Heide, Jude“ etc., sondern die 
nach Namen und Stand unterschieden und individualisiert sind. 


*) Vielleicht sprechen noch einige andere Gründe für meine An¬ 
nahme; z. B. der Gebrauch lateinischer Worte im unechten Vers 1307 
das Lob des Weines, das ich nicht dem Ueberarbeiter zuschreiben möchte 
[V. 649—57 und 662—65]. 

**) Das Rotwelsch der Diebe hat jedenfalls der spätere Bearbeiter 
hineingebracht. 
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So sehen wir einen heidnischen König mit seinem glänzenden 
Hofstaat und seinen Trabanten. Hier lernen wir schon den 
geschmeidigen Höfling im Seneschall kennen, der sogar seinen 
Glauben nach der Miene des Königs richtet; aber auch die 
derben Krieger und andere abenteuerliche Gesellen sind zu 
finden, deren Gestalten aus dem Epos herübergenommen sind. 
Bezeichnende, witzige Namen führen die Diebe, die Pincedes, 
Clikes und Rasoirs heissen. *) Der Henker, der in seinem 
Eifer zu quälen und zu peinigen etwas Komisches an sich hat, 
heisst „Durant“. Ebenfalls komisch ist der Götze des Heiden¬ 
königs Tervagant gezeichnet. Dem gegenüber sehen wir das 
Häuflein Christen, deren Ernst und Glaubenseifer etwas Er¬ 
habenes an sich hat. Sie sind alle zum Sterben bereit und 
werden auch vernichtet, gewiss ein Reflex aus den blutigen 
und verhängnisvollen Kämpfen der Christen im Morgenlande. 
Schliesslich aber muss doch das Christentum siegen und die 
Heiden müssen sich dem wahren Gott beugen. So bekommt 
die Handlung auch einen ernsten zeitlichen Hintergrund, denn 
sie spielt in der Gegenwart zur Zeit eines Kreuzzugs. Die 
Träume des Königs und des Seneschalls ferner, die Erschein¬ 
ungen des Engels und des heiligen Nikolaus vor den schlafen¬ 
den Räubern und endlich der Orakelspruch des Götzen und 
seine Deutung nach antiken Vorbildern tragen sehr dazu bei, 
die Handlung romantisch auszugestalten. Trotzdem in der 
älteren Fassung die Trink- und einige andere Scenen gefehlt 
haben, die einen stark populären Zug in das Stück bringen, 
büsst die treff liehe Charakteristik des Werkes durch G. Paris **) 
nichts an ihrer Geltung ein: Le prologue dit expressdment que 
ce jeu se donnait la veille de la föte du samt; mais le miracle 
posthume qu ’il celöbre ne sert que de prötexte ä un vöri- 
table drame ä deux faces, l’une religieuse et heroique, l’autre 

rdaliste et populaire. 

• • 

Uber die dramatische Entwicklung wäre noch folgendes 
zu bemerken. Zunächst hat Jean Bodel nicht, wie seine beiden 

*) Möglicherweise sind das spätere Zutaten; doch ist wohl nicht 
anzunehmen, dass der Personenbestand durch den Bearbeiter sehr vergrössert 
wurde. Heithecker a. a. O. erklärt die Namen mit „Würfelquetscher- 
Falschspieler, Lärmraacher und Beutelschneider 
**) G. Paris, Littörature S. 265. 
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Vorgänger, das Bild vom heiligen Nikolaus schon im Besitze 
desjenigen sein lassen, der es erproben soll, sondern weitläufig 
dargestellt, wie dieser es bekommt und erfährt, welche wunder¬ 
bare Kraft es besitzt. Dieser Teil nimmt schon über 1 / a des 
Ganzen ein und gibt dem Dichter Gelegenheit zu prächtigen 
Scenen. Die Unwahrscheinlichkeit freilich, auf der sich dieses 
Wunder des heiligen Nikolaus auf baut, nämlich die allzu 
grosse, durch nichts gerechtfertigte Vertrauensseligkeit des 
Heiden zu dem Bilde, hat auch Jean Bodel nicht beseitigen 
können, wenn er sie auch in gewissem Sinne zu motivieren 
versuchte. Ein weiterer wichtiger Einfall des Arraser Poeten 
ist es, nicht das Bild für den Diebstahl verantwortlich zu 
machen und es selbst mit Schlägen bedrohen zu lassen, son¬ 
dern dazu den Preudom einzulühren, dem die Schuld zuge¬ 
schoben wird, weil er vor dem König die Wunderkraft des 
Bildes gerühmt hat. Dadurch erhält der Dichter eine neue 
Scenenreihe, die Henker- und die Bittscenen des Gefangenen, dem 
der Engel Gottes erscheint und Trost spendet. Weiter lässt 
er dadurch Nikolaus neben seiner Haupteigenschaft als Wunder¬ 
täter noch von einer zweiten Seite sehen, nämlich als getreuen 
Helfer derer, die ihm vertrauen und ihm dienen, ein Zug, 
den wir so oft in den Marienmirakeln als besondere Eigen¬ 
schaft der Jungfrau ausgesprochen finden, vergleiche z. B. schon 
im ersten Mirakel des ms. Cang£ V. 1195 ff. 

Puis que tu as euer et corps mis 

En garde a la vierge Marie 

Elle te sera vraie araie etc. 

Die Bedrohung des Bildes durch den Geschädigten, die einer 
gewissen Komik nicht entbehrt, hat der Dichter deshalb nicht 
unverwertet gelassen. Er hat diesen Zug aber in geschickter 
Weise auf den Götzen übertragen, dem der Heidenkönig Vor- 
# würfe macht wegen des Einfalls der Christen in sein Reich 
und den er zu vernichten droht, wenn er nicht helfe. Um 
den Gegensatz hervorzuheben und das Wunder in einem 
, grelleren Lichte erscheinen zu lassen, wird der Götze, der sich 
selbst sein Unglück prophezeit, auf die Bühne gebracht. Ob¬ 
wohl mit Gold ganz und gar behängen, ist er ohnmächtig und 
vermag nichts gegen das Schicksal auszurichten, während das 
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Nikolausbild des armen Christen vermöge des Heiligen Wun¬ 
dertaten vollbringt. 

So hatte das Mirakelspiel mit der uns erhaltenen ersten 
Probe einen Höhepunkt erreicht, auf den es kaum wieder ge¬ 
langt ist. Ehe wir aber in der Entwicklung des volkssprach¬ 
lichen Dramas weiter gehen, haben wir noch ein lateinisches 
Spiel zu berücksichtigen, das nicht unwichtig ist als Bindeglied 
zwischen dem lateinischen Spiele und dem Werke Jean Bodels, 
besonders in Bezug auf die scenische Entwicklung. Es ist das 
vierte Drama jener Handschrift des Klosters St. Benoit zu 
Fleury und behandelt das Wunder, das Nikolaus am Sohn des 
Getron vollbrachte. *) Ausführlich bespricht es Marius Sepet, 
Origines catholiques S. 67—74, so dass nur wenig hinzuzu¬ 
fügen ist. Zunächst fällt es auf, dass der erste Teil der Er¬ 
zählung, wie wir sie in der Legenda aurea und bei Wace 
finden **), — die Reise des Getron nach Myra, um durch Ver¬ 
mittlung des berühmten Bischofs Nikolaus einen Sohn von 
Gott zu erflehen, die Erwerbung von Reliquien des eben Ver¬ 
storbenen, die sorgfältige Aufbewahrung derselben in einer 
für sie eigens errichteten und Nikolaus geweihten Kapelle, die 
Geburt eines Adeodatus genannten Sohnes — vom Verfasser 
nicht benutzt wurde, wenn auch hier und da im Stück darauf 
angespielt wird. Das ist ohne Zweifel ein Mangel, denn der 
Name des Sohnes und die grosse Verehrung des Heiligen durch 
Getron weisen darauf hin, ohne dass der Zuschauer eine nähere 
Erklärung findet. Der Verfasser durfte sich diese Freiheit er¬ 
lauben, weil seinem Publikum die Wundergeschichte hinreichend 
bekannt war. Wahrscheinlich ist er in der vollen Entfaltung 
des Stoffes durch den Charakter des Schuldramas gehemmt 
gewesen. Ein grosser Teil der Handlung ist pämlich in den 
zahlreichen und ausgedehnten scenischen Bemerkungen unter¬ 
gebracht, so dass man sich einige Hauptscenen als pantomimische 
vorstellen muss. Dafür sind dem Dichter die anderen Teile 


*) vgl. oben S. 47-49. Du M£ril S. 276-84. Vgl. ferner Petit 
de Julleville I, S. 74 ff., W. Creizenach S. 106, Kressner, Herrigs Archiv 
Bd. 59 S. 55. 

**) Legenda aurea, Ausg. v. Graesse S. 29. — Wace, Ausg. v. Delius, 
V. 924—1079. 
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vortrefflich geglückt, wie z. B. die Unterredung zwischen dem 
König und dem Knaben, der unerschrocken vor dem Heiden 
seinen Gott preist. Dass dem Verfasser nicht die Fähigkeit 
zu einer breiteren Darstellung fehlte, zeigt er in jener Scene, 
wo der König sich von seinen Dienern auftragen lässt und 
woran sich die rührende Episode mit dem vom Heimweh be- 
faUenen, kleinen Mundschenken anschliesst. 

Der Inhalt des Spiels, der für den Vergleich mit dem 
nächsten wichtig ist, soll hier folgen. Der Heidenkönig Mar- 
morinus schickt seine Diener aus, ihm Länder und Völker zu 
unterwerfen. In der Nähe der Stadt Excoranda, die Getron 
beherrscht, glückt es ihnen, diesen mit seiner Begleitung zu 
überraschen, da er gerade in der Kapelle des Heiligen Nikolaus 
dessen Festtag feierte. Es gelingt jedoch den Städtern zu 
flüchten, nur der in der Aufregung zurückgelassene einzige 
Sohn des Getron, Adeodatus, fallt den Bewaffneten in die 
Hände. Sie übergeben den vornehmen und schönen Knaben 
ihrem Beherrscher. Nach Herkunft und Glauben befragt, 
bekennt sich der Entführte stolz zu seinem Gott, ja er wagt 
es sogar, den Heidengott Apollo einen ohnmächtigen Götzen 
zu nennen, dem er nie dienen werde. Dem König scheint die 
Keckheit des jungen Christen zu imponieren. Er zürnt ihm 
nicht wegen der Beschimpfung seines Gottes, sondern warnt 
ihn bloss vor dessen Rache. 

Inzwischen haben die Eltern den Verlust des Knaben 
bemerkt. Es gelingt der Mutter Euphrosyne nicht, ihn zu 
finden. Ihre Trauer ist übergross. Die consolatrices vermögen 
sie nicht zu trösten. Auf ihren Zuspruch hin, wendet sie sich 
schliesslich an Nikolaus, von dem sie weiss, dass er mehrere 
Wunder vollbracht hat und ihr, wenn er will, helfen kann. 
Sie will solange beten und fasten, bis ihr Sohn wieder da 
ist — Ein Jahr ist ungefähr vergangen. Man rüstet sich zum 
neuen Nikolausfeste. Die Mutter ist immer noch trostlos. 
Getron tröstet sie und schlägt vor, das Fest am nächsten Tage 
mitzufeiern und dabei die Gnade und Fürbitte des Heiligen 
noch einmal anzurufen. Nach ihrem Gebete, kehrt Euphrosyne 
heim, um Geistlichen und Armen an ihrem Tische ein Mahl 
zu bereiten. 
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Am Hof des Königs herrscht wieder Leben. Die Diener 
tragen dem hungrigen Fürsten Speisen auf. Nachdem er sich 
die Hände gewaschen hat, isst er. Darauf verlangt er von 
dem fremden Knaben, den er zu seinem Mundschenk gemacht 
hat, einen Becher Wein. Der Gefangene war gerade mit seinen 
Gedanken in der Heimat, die er nicht wieder zu sehen glaubte. 
Den Seufzer, der ihm dabei entfährt, hat der König gehört 
und sich teilnehmend nach der Ursache seiner Trauer erkundigt. 
Der Knabe erzählt offen, was ihn bedrückt, dass er immer 
wieder an seine Heimat und seine Eltern denke, die er heute 
gerade vor einem Jahre verlassen hätte. Der König tadelt 
ihn deswegen. Seinen Wunsch, in die Heimat zurückzukehren, 
könne er ihm nicht erfüllen, und niemand werde ihm ihn weg¬ 
nehmen, wenn er nicht wolle. Kaum aber hat er das gesagt, 
als eine dem Nikolaus ähnliche Gestalt den Knaben ergreift 
und ihn mitsamt dem Becher voll Wein durch die Luft ent¬ 
führt, ihn vor den Toren von Excoranda niederlässt und ver¬ 
schwindet. Ein Bürger, der den Knaben zuerst wahrnimmt und 
seinen Namen erfährt, geht sogleich zu Getron, um ihm die frohe Bot¬ 
schaft mitzuteilen. Euphrosyne eilt hinaus und umarmt den Sohn. 
Darauf stimmt alles ein Lob- und Dankgebet auf Nikolaus an, 
der den Knaben auf wunderbare Weise zurückgebracht hat 

Für das Spiel war bereits ein grösserer scenischer Apparat 
nötig, als wir ihn bisher bei den lateinischen Stücken gesehen 
hatten. Drei verschiedene Standorte wurden gebraucht, die 
Stadt mit dem Haus des Getron auf der einen Seite, die 
Nikolauskapelle wohl am besten in der Mitte und der Sitz 
des heidnischen Königs auf der anderen Seite. Am Anfang 
des Manuscripts steht folgende ausführliche Bemerkung für 
den Bühnenmeister: Ad repraesentandum quomodo sanctus 
Nicolaus Getronis filium de manu Marmorini, regis Agarenorum, 
liberavit, paretur in competenti loco, cum Ministris suis armatis, 
rex Marmorinus, in alta sede, quasi in regno suo, sedens. 
Paretur in alio loco Excoranda, Getronis civitas, et in ea Getron, 
cum Consolatoribus suis, Uxor eius Euphrosina, et Filius eorum 
Adeodatus; sitque ab orientali parte civitatis Excorandae 
ecclesia Sancti-Nicolai in qua Puer rapietur. Die Einfachheit 
der Inscenierung wird ersichtlich aus den scenischen Anweisungen, 
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die hier ziemlich genau gegeben sind. Ob man bei der Weg¬ 
führung des Knaben durch Nicolaus schon an die Benutzung 
einer Maschine zu denken hat, ist nicht klar zu ersehen. 
Wahrscheinlich ist es jedoch nicht. — Die Zahl der am Stück 
beteiligten Personen war gegenüber den anderen lateinischen 
Spielen beträchtlich gewachsen. Vor allem war, wie schon die 
oben citierte Bemerkung angibt, eine Anzahl Statisten hier nötig, 
wie die bewaffneten Diener des Königs, die entweder im Chor 
reden oder je einer von ihnen, ferner die consolatores des 
Getron, die nicht sprechend eingeführt sind, und die consolatrices 
der Euphrosina, die wieder gemeinsam zu ihr sprechen, weiter 
die Kleriker, die Getron und seine Familie zur Kapelle be¬ 
gleiten, und Geistliche und Arme, die von der Fürstin gespeist 
werden. Auch eine Anzahl Bürger werden vom Verfasser 
verlangt, denn unus de civibus redet den zurückgekehrten 
Knaben an und überbringt dann die Botschaft seinem Herrscher. 
Die Chöre sind vielleicht eine Einrichtung des Schuldramas, 
die auf der Erinnerung an das antike Drama beruht. Doch 
dürfen wir nicht vergessen, dass solche Chöre im liturgischen 
Drama von Anfang an gebraucht worden sind, wo sie durch 
ihre biblischen Vorlagen veranlasst waren, z. B. im „Sponsus“ 
der Chor der klugen und törichten Jungfrauen u. s. w. Als 
©in weiterer Fortschritt dieses Spiels ist zu erwähnen, dass 
die wichtigeren Personen mit Namen versehen sind, von denen 
in den Reden selbst allerdings wenig Gebrauch gemacht wird. 
Es wäre ferner anzuführen, dass der Dichter sichtlich grossen 
Wert auf den mimischen Ausdruck gelegt hat. 

So hat sich bei diesem Spiel sowohl ein weiterer Fort¬ 
schritt in der Handlung bemerkbar gemacht, wie auch eine 
Ausdehnung des scenischen Apparates. Es ist noch ein 
Nikolausmirakel vorhanden, das denselben Stoff behandelt wie 
das eben besprochene. Erhalten ist es in einer Handschrift 
des 15. Jahrhunderts, welche die Nummer 115 der Codici 
Ashburnhamiani della R. Biblioteca Mediceo-Laurenziana in 
Florenz führt.*) Es steht darin an zweiter Stelle nach einer 

*) vgl. Indici e Cataloghi del Ministero della Pubblica Istruziöne VIII. 
I Codici Ashburnhamiani della R. Biblioteca Mediceo-Laurenziana di 
Firenze, Vol. I, Fase. 1, S. 63, Nr. 42, II. Rom 1887. S. auch oben 
S. 33; W. Creizenach S. 280 a 3 ; G. Paris, Litt£rature S. 321. 
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provenzalischen Konfession und reicht von Blatt 2 verso bis 
14 verso. Das Manuscript ist teilweise stark beschädigt, be¬ 
sonders die ersten und letzten Blätter. Der Titel ist: S’ensuit 
unh moralite de monseigneur sant Nicholas a XII personages.*) 
Die Personen sind am Ende in einer Rubrik aufgeführt: Le 
mesagier. Le borgois (Simon). La fame Simone. L’anfant 
(Dieudonet). Talebot Clacides (Elucides). Facetout. Le 
soudan. Sant Nicolas. Dieu. Raphael. Uriel. Belzebuc. 
Satanas. Lucifer. Wie man sieht, sind es 15 und nicht 12, 
wie der Titel sagt. Der Widerspruch klärt sich leicht auf. 
Am Schluss des Spiels, hinter dem Epilog, stehen ein paar 
neu hinzugedichtete Teufelsscenen, die in das Spiel eingeschoben 
werden sollten. Sie werden von den drei Teufeln gespielt, die 
sonst nicht im Spiel auftreten. Das eigentliche Spiel hatte 
demnach nur 12 Personen; die Rubrik steht hinter den Teufels¬ 
scenen und ist jedenfalls vom Verfasser derselben aufgestellt 
worden. Ich komme darauf noch zurück. Die Namen selbst 
sind auch besser nach dem ursprünglichen Stück zu bestimmen. 
Dabei fällt neben einigen kleinen Abweichungen auf, dass der 
eine Räuber in der Rubrik Clacides, im Spiel zuerst Elucides 
heisst, dann aber in einem Teile Clacides genannt wird. Wir 
haben dadurch einen deutlichen Anhaltspunkt, um das ur¬ 
sprüngliche Werk von der Überarbeitung zu scheiden. Es ist 
das der Teil, wo der geraubte Knabe gepeinigt wird, also, wie 
die Teufelsscenen, eine volkstümliche Scene. 

Das Spiel ist fälschlich mit moralite bezeichnet worden, 
wie es im Mittelalter oft geschah. Nichtsdestoweniger heisst 
es schon in der 6. Zeile: 

e vos veries presentemant 
Joer ung miracle evidant. 

Es wird darin mehrfach eine compagnie erwähnt, z. B. in den 
Eingangsversen: 

Je vos prie tos por ameur 
En sine fleur de companiie . . 

*) Durch die liebenswürdige Bemühung des Herrn Rudolph Altrocchi 
in Florenz, der mir eine getreue Abschrift der Handschrift besorgte, und 
des Herrn Prof. P. Rajna war ich im Stande, das Spiel für meine Arbeit 
heranzuziehen. Ich möchte auch an dieser Stelle nicht versäumen, den 
beiden Herren für ihre Unterstützung meinen besten Dank auszusprechen. 
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und weiter: 

.... por fere hoDeur 
a saint nichoras le meleur 
et a tote sa companiie . . . 

Das Stück schliesst vermutlich mit den Versen: 

et donne bone saynte 
a moy et a toute la Compagnie. 

• Daraus ist zu schliessen, dass das Spiel für eine Confrerie 
oder Kompagnie des Heiligen Nikolaus geschrieben und dort 
aufgeführt wurde. 

Den ungefähren Ort der Entstehung zu bestimmen wird 
erst nach einer eingehenden Untersuchung der Sprache möglich 
sein, die nicht leicht ist, da das Stück mehrfach überarbeitet 
und sprachlich verjüngt worden, sein muss. 

Über die Metrik ist zu bemerken, dass das ganze Spiel 
in paarweise gereimten 8-Silbnern abgefasst ist. Auffallend 

• häufig begegnet man vierzeiligen Strophen, die auch oft zu je 
2 Versen unter 2 Personen verteilt sind. Wir haben sonst 
kein Beispiel in der volkstümlichen Dramatik unserer Art 

• dafür. Dem Zufall diese Strophengliederung zuschreiben zu 
wollen, ist bei der Häufigkeit ihres Auftretens nicht angängig. 
Man muss sie also wohl als durch den Einfluss der lateinischen 
Schuldramen entstanden gelten lassen, die hier dem Verfasser 
des ursprünglichen kleinen Spiels vor Augen gestanden haben. 
Man kann weiter aus den mehrfach gebrauchten lateinischen 
Redensarten und geistlichen Sprüchen, sowie aus den lateinisch 
abgefassten scenischen Bemerkungen schliessen, dass ein 
Geistlicher der Dichter der ersten Fassung des Spiels gewesen 
ist, der die lateinischen Stücke aus seiner Jugend vielleicht 
noch kannte. Ob diese Strophen gesungen wurden, ob also 
das Spiel vor der Einführung der Deklamation entstanden ist, 

, lässt sich nicht feststellen. Die Reimverkettung scheint von 
Anfang an vorhanden gewesen zu sein. 

Der Umfang des Spiels mit den Teufelsscenen beträgt 

, ungefähr 800 Verse. Ein kurzer Prolog des mesagier (33 Verse) 
leitet das Werk ein, ein Epilog von 12 Versen schliesst es. 
Die zur Erde herabsteigenden Engel singen noch nicht ein 
Rondel, wie stets in den Mirakeln, de Nostre Dame, sondern 

7* 
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wohl einen Kirchenhymnus: Veni creator. Eine Aufforderung 
zu einem Lobgesang auf Nikolaus ist wohl vorhanden, aber 
der Gesang selbst nicht angegeben, obwohl die scenische Be¬ 
merkung dabei jedenfalls lautet: Silentium, cantent. Das Drama 
endet mit einem „Deo gratias“. vom Chor wohl gesungen, das 
auch der letzte Bearbeiter beibehalten hat. — Wie bereits 
bemerkt, sind die scenischen Bemerkungen lateinisch abgefasst. 
Am häufigsten kehren dabei 2 wieder, silete und taborius.*) 
Sie finden sich meist bei Scenenanfangen und bei besonders 
wichtigen Ereignissen, oft abwechselnd, oft zusammen. Wir 
haben es hier wohl mit für das Publikum bestimmten Zeichen 
zu tun, die durch Musikinstrumente gegeben wurden. 

Eine genauere Inhaltsangabe mag, da das Stück noch 
unveröffentlicht ist, hier am Platze sein. — Prolog: Der Bote 
fordert beim Zeichen der Blume der Gesellschaft Ruhe für das 
SpieL Sie würden sofort ein deutliches Wunder des Heiligen 
Nikolaus sehen, der einem reichen Bürger einen schönen Knaben 
verschaffte. Das Kind, Dieudonnö genannt, wurde von einem 
Tyrannen geraubt und grausam behandelt. Durch die Gnade 
des Heiligen aber sei dem Knaben Freude und den Eltern Trost zu 
teil geworden. AJs sie in der Kapelle Gott anriefen, führte Niko¬ 
laus den Knaben ihnen wieder zu. — Dieses würden sie jetzt klar 
sehen. Sie möchten nur kein Geräusch machen oder rufen. 


Der Bürger eröffnet darauf das Spiel mit einer Betrachtung, 
dass es nützlich und von grossem Werte sei, für seine Nach¬ 
kommenschaft zu sorgen, wie Aristoteles sage: generare sibi 
simile | est opus naturalissimum. Er will St. Nikolaus um 
einen Erben bitten. Auch der sehnlichste Wunsch seiner 
Gattin Simone ist es, ein schönes Kind zu haben. Sie erhalten 
es alsbald (die Entbindung geht anscheinend auf der Bühne 
vor sich, aber noch ohne die realistische Umständlichkeit der 

Es wird nach dem Gelübde des Vaters Dieu- 
donne genannt. Simone ist besonders dankbar für ihre glück¬ 
liche Entbindung. Den Priestern und Clerks gibt sie reichlich, 
damit sie Gott loben und preisen. Zehn Gesänge sollen sie 
zu Ehren des Heiligen Nikolaus und seiner Kompagnie singen. 



*) taborius wahrscheinlich = taborois = grosses Geräusch, tabor ist 
eine Art Trommel, taboureur ein Trommler, der zum Tanz einlädt. 
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Im weiteren Verlauf des Spiels sehen wir das heran¬ 
gewachsene Kind, das Menestrels, Musik und Spiel zum Feste 
des Hl. Nikolaus haben will. Die Mutter rät davon ab, es 
solle seinen Sinn allein auf Gott dabei richten. Der Vater 
schickt den Knaben darauf zur Kapelle, um sie zu schmücken 
* und schön zu machen. Danach soll er zurückkehren und ihnen 
melden, wenn alles bereit ist. Er gelobt, es auszuführen. 
Dann hält er eine grosse Lobrede auf den Heiligen, die beginnt: 

' Vive saint Nicolas le melheur 

Vive de tous les clers le mestre 
Vive saint Nicolas le grant prestre . . . 

Sie zählt ziemlich ungeschickt die Wundertaten des Heiligen 
auf, der Kinder haben lässt, Jungfrauen bewahrt, Rebellen 
niederwirft, Ritter rettet, Seeleuten hilft, vor Hungersnot be¬ 
wahrt, Götzenbilder zerstört, Tote auferweckt und seine Diener 
in den Himmel gelangen lässt wegen seiner guten Taten und 
seiner Verdienste. — Darauf bricht der Knabe auf, um sich 
seiner Pflicht zu entledigen und seinem Meister zu dienen, 
denn er kann ihm das grosse Gut, das er durch ihn bekommen 
hat, nicht anders ab tragen. Die Eltern wünschen ihm alles 
Gute für den Weg und rufen Gottes Schutz an, der ihn vor 
Räubern und andern Gefahren bewahren soll. 

Jetzt erscheint der erste der Räuber Talebot und führt 

sich mit einer Selbstcharakteristik ein. Stets habe er Böses 

getan, bei Mahom, und sein Sinn sei darauf gerichtet, noch 
• • 

Übleres zu vollbringen. Mit einer heidnischen Anrufung des 
grossen Chan tritt der zweite Gauner Elucides herzu. Mit 
Talebot glaubt er sein Schäfchen ins Trockne bringen zu 
können. Bald sind die beiden Bösewichter einig, denn ihr 
Trachten ist nur auf das Böse gerichtet. Alle Christen, die 
sie treffen, sollen sterben. Sie wollen sie einfangen und zu 
ihrem Herren führen, der ihnen soviel Qualen zufügen wird, 
wie sie nicht ertragen können. Da gesellt sich noch der 
dritte Geselle dazu, Facetout, der sie sogleich auffordert, ins 
Dorf einzudringen und nichts dort zu lassen. Während Tale¬ 
bot seinen Aufzug bemängelt, meint Elucides, dass man ihn 
notwendig brauche, denn er blase die Trompete gut- Sie 
nehmen ihn schliesslich in ihre Gesellschaft auf, denn er sei 
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einer von jenen üblen Burschen, die einen Streit zu erregen 
vermöchten. Dann brechen sie alle drei auf mit dem Vorsatz, 
grosse Beute zu erlangen. 

Sie kommen gerade vor der Kapelle an, als der Knabe 
des Bürgers im Begriff ist, wegzugehen. Facetout erscheint 
zuerst in seiner Nähe. Sofort erkennt ihn der Bürgerssohn • 
als einen heidnischen Räuber, aber er weiss sich vor ihm nicht 
zu retten. Elucides stürzt sich auf ihn und bedroht ihn mit 
dem Tode, wenn er sich rühre. Das Kind, Gott und Nikolaus 
sein Schicksal empfehlend, jammert um seine Eltern, die un¬ 
tröstlich über seine Gefangennahme sein würden. Die drei 
rohen Gesellen stürzen darauf über ihr Opfer her und wollen 
es wie einen Hund züchtigen. Sie nehmen ihm die Tunica 
und sonstigen Kleider ab und schlagen ihn in Mahomets Namen. 
Jedoch der Knabe erträgt alles geduldig, nur das Leid der 
Eltern stimmt ihn traurig. Rührend sind seine Klagen um 
ihren Schmerz. Die Räuber eröffnen ihm nun, dass sie ihn 
zum grossen Chan oder Sultan bringen wollen, der sein Herr • 
werden solle und an dessen Gesetz er glauben müsse. Da¬ 
gegen aber verwahrt sich dieser, er will ewig seinem Gott treu 
bleiben. Sie treiben ihn nun zum schnellen Vorwärtseilen an * 
und malen ihm dabei die bevorstehenden Qualen aus. Der 
Knabe betet jetzt zu Nikolaus. Er will all sein Leid in Ge¬ 
duld ertragen und ihm ergeben bleiben. Eher will er den 
Tod erleiden, als seinen Glauben verleugnen. Schon sieht er 
sein Ende herannahen; deshalb empfiehlt er seine Seele der 
Fürbitte des Heiligen. Unter Verspottung wegen seines Kinder¬ 
geschreis treibt ihn der böse Facetout vorwärts. Er gebraucht 
dabei ein Wortspiel, das vielleicht ein Hinweis auf „Aucassin 
und Nicolete“ sein könnte. 

Nos te ferons avant courir 
et saulter en autre maniere 

et ny aura ny pere ny mere * 

ne ni colas ny colin ni colete. 

Der Bote tritt auf. Er hat gesehen, dass das Kind in 
die Hände jener Tyrannen gefallen ist und will es sogleich 
den Eltern melden. Er malt sich ihr Entsetzen aus. Soll er 
es ihnen sagen oder nicht? Schonend überbringt er darauf 
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dem Herrn die anangenehme Nachricht. Die Eltern sind ausser 
sich. Tröstend rät ihnen der mesagier, ein Lösegeld den Räubern 
anzubieten. Sie schicken ihn sogleich wieder fort unter Ver¬ 
sprechung grosser Belohnungen, wenn er das Kind fände. 

Während die Mutter des geraubten Knaben vor Tränen 
nicht weiss, was sie tun soll, hält der Bürger eine lange Rede, 
die als rhetorische Glanzleistung des Verfassers zeigt, wie un¬ 
beholfen er ist. Ganze Partieen wiederholt er dabei, anscheinend 
bloss um die Länge von 50 Versen herauszubekommen. Nie 
wird er wieder einen frohen Tag haben, so klagt der Bürger, 
jeder Genuss, alles Schöne ist für ihn dahin. Immer wird er 
weinen, seiner Sinne ledig sein. Er will die Welt und seine Güter 
verlassen u. s. w. Schliesslich tröstet er sein Weib. Sie wollen zu 
Nikolaus flehen, der ihnen Trost und Freude wieder verschaffen 
könne. Darauf machen sie sich auf den Weg zu seiner Kapelle. 

Facetout ist inzwischen mit dem Gefangenen vor dem 
Sultan an gelangt Knieend übergibt er diesen seinem Herrn, 
es sei ein Christenkind von vornehmer Geburt. Clacides nennt 
ihn den widerspenstigsten aller Christen, während Talebot ihn 
ermahnt, seinen Glauben abzuschwören und Mahon zu dienen. 
Die Drohungen des Sultans helfen nichts, der Knabe verlässt 
sich auf seinen Gott. Die Gesellen erhalten den Auftrag, ihn mit 
Schlägen mürbe zu machen. Der Sultan höhnt dabei den Gott, 
der ihm nicht helfen könne. Nun folgt die mit besondrer Weit¬ 
schweifigkeit ausgeführte Prügelscene. Sie schlagen ihn, bis das 
Blut fliesst. Schliesslich gebietet der Sultan Einhalt, es solle für 
heute genug sein. Er soll sein Hemd wieder anziehen und ins 
Gefängnis gebracht werden. 

Den Henkern ist nicht entgangen, dass der Knabe mit 
Geduld, ja mit Freude eher als Schmerz die Martern ertragen 
hat. Sie wollen ihn sicher einsperren und ihn sich selbst 
überlassen. Als sie weg sind, bricht der Knabe in rührende 
Klagen aus über sein unseliges Geschick. Er bittet Nikolaus, 
durch dessen Fürsprache er auf die Welt gekommen sei, ihm 
hier zu helfen, ehe sein Herz breche. 

Darauf sehen wir auch die Bürgersleute in inbrünstigem 
Gebet zu Nikolaus und Jesus in der Kapelle. Sie kaufen Kerzen, 
die sie dem Heiligen von Myra weihen. 
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Die nächste Scene spielt im Himmel. Nikolaus berichtet 
dem Herrn das Unglück des Knaben, der ihm treu gedient habe. 
Seine Eltern bäten unaufhörlich für ihn. Er möge durch seine 
Engel das Kind während seines Schlafs aus dem Gefängnisse 
in die Kapelle seines Vaters bringen lassen. Gott bewilligt 
Nikolaus gern die Bitte, damit er seinen Ruf als Wohltäter 
bei den Menschen bewahre. Raphael und Uriel sollen es aus¬ 
führen. Die beiden Engel steigen sofort zur Erde hinab und 
überführen den schlafenden Knaben unter lateinischen Gesängen 
nach seiner Heimat. 

Als Dieudonne munter wird, blickt er erstaunt um sich. 
Er hat eine dunkle Vorstellung von dem Wunder, dessen Ur¬ 
heber Nikolaus er sogleich dankt und preist. Der Bürger und 
seine Frau schliessen ihn freudig in die Arme. Darauf ver¬ 
einigen sie sich im Dankgebet zu Gott und Nikolaus, dem sie 
ewig dienen wollen. Das Gedächtnis an das Wunder, das 
der Heilige hier vollbracht hat, soll durch eine Darstellung 
desselben für alle Zeiten wach gehalten werden. Sie singen 
darauf einen Lobgesang auf den Heiligen, der aber nicht an¬ 
gegeben ist. 

Der Bote spricht darauf einen Epilog. Zuerst fordert er 
Ruhe und Gehör. Dann ermahnt er die Zuschauer, sich an 
diesem Wunder des Heiligen Nikolaus ein Beispiel zu nehmen. 
Sie möchten zu Gott flehen, dass er sie ins Paradies aufnehme 
und ihm und der ganzen Kompagnie wahre Frömmigkeit geben 
möge. Mit einem „Deo gratias“ schliesst das Spiel. 

Auf Blatt 13—15 der Handschrift finden sich ein paar 
Teufelsscenen, die später hinzugedichtet sind und in das Stück 
eingeschoben werden sollten. Sie behandeln den Plan Satans 
und Belzebucs, den von ihrem Widersacher Nikolaus dem 
reichen Bürger verschafften Sohn durch drei Tyrannen aus 
der Tartarei entführen und vom Christenglauben abtrünnig 
machen zu lassen. In der Handschrift findet sich einmal ein 
Kreuz angezeigt, und zwar in der Entführungsscene des Kindes 
durch die drei Räuber, ehe sie vor den Sultan kommen. Vor 
den hier angefügten Teufelsscenen ist nun ein ebensolches 
Kreuz zu finden. Man müsste also annehmen, dass diese an 
der mit dem Kreuz bezeichneten Stelle eingeschoben werden 
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sollten. Der Ort passt aber nicht recht für den Inhalt, 
wenigstens nicht für den der ersten Scene. Vielleicht liegt 
hier ein Versehen eines Abschreibers vor. Da das Mannscript 
gerade am Schluss stark 
leicht genau festzustellen. Er ist ungefähr folgender. 

Beizebub, einer der beiden auf Beute ausliegenden Teufel, 
beklagt sich über Nicolaus 
mache, der Tote auferwecke und einem reichen Bürger, den 
sie vom Glauben abbringen wollten, noch einen Sohn ver¬ 
schafft habe. Sie wollen hier nicht weiter verweilen. Sein 
Gefährte Satan ist einverstanden, denn wenn sie noch etwas 
vollbringen wollen, so müssen sie sich sehr beeilen. Er hat 
einen neuen Einfall. Sie wollen den Knaben des Bürgers von 
drei Tyrannen aus der Tartarei rauben lassen, die ihn seinen 
Glauben an Gott durch Qualen auf Befehl des Sultans ver- 
leugnen lassen sollen. Sie triumphieren schon über diese 
Rache an Nikolaus und eilen, Lucifer den bevorstehenden Ver¬ 
lust und die Schmach des Heiligen zu melden. Er werde den 
Knaben bestimmt bekommen. Dieser lobt sie als gute Diener 
und schliesst mit einer farcenartigen Ermahnung an sie, die 
Sache zu schlechtem Ende zu führen. Dann rät er ihnen, 
um schlechte Priester, gewissenlose Advokaten, Wucherer 
und andere bei ihren Geschäften auf der Erde besorgt zu sein, 
aber Nikolaus in Frieden zu lassen und sich nicht um ihn 
zu kümmern. 

Bei einer vergleichenden Betrachtung dieses Spiels mit 

dem den gleichen Stoff behandelnden von Fleury fällt es in 

jeder Beziehung gegen das letztere sehr ab. Der Verfasser 

des Fleuryer Dramas hatte weit mehr Übung und Geschick 

in der dramatischen Kunst. Er hat es viel grösser und ge- 

wissermassen plastischer angelegt als der Verfasser jenes Spiels, 

der bei vielen Worten wenig zur Vertiefung der Charaktere 

beigetragen hat. Ebenso fehlen bei ihm solche Bilder wie 

der Zug des Getro mit seiner Familie, den Klerikern und Volk 

• • 

nach der Kapelle, der Überfall durch die Diener des Königs 
u. a. Die Motivierungen der Handlung sind im lateinischen 
Spiel gut und überzeugend gegeben, z. B. überfallen die Krieger 
des grossen Königs auf einem Eroberungszuge die Stadt, 


, der ihre Bemühungen stets zunichte 


beschädigt ist, so ist der Inhalt nicht 
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während im Stück der Florentiner Handschrift drei finstere 

• • 

Gesellen aus blosser Lust am Ubeltun den Knaben rauben 
und misshandeln. Im ganzen ist das erstere Drama edel und 
ernst gehalten, während das andere beinahe aufgeht in für 
die Lach- und "Weinlust des niederen Volkes berechneten Vaga¬ 
bunden-, Prügel- und Teufelscenen einerseits, Klage- und 
Jammerscenen andererseits. Auch bei den handelnden Personen 
macht sicli dieser Unterschied sofort bemerkbar. Hier im 
Fleuryer Spiel haben wir den edlen Beherrscher einer christ¬ 
lichen Stadt mit seiner grossen Umgebung, dort einen reichen 
Bürger bloss; hier einen grossen König, dem viel Volk untertan 
ist und der in seiner Handlungsweise an den König Jean Bodels 
erinnert, dort einen grausamen Wüterich. Die scheinbar 
grössere Vollkommenheit des zuletzt behandelten Spiels durch 
die Anfügung der Geburt des Kindes gereicht wegen ihrer kaum 
dramatisch zu nennenden Ausführung dem Stück wenig zum 
Vorteil. Es tritt bei der Florentiner Dichtung das rein er¬ 
bauende, ernste des Dramas zurück, wohingegen sich eine 
beabsichtigte Wirküng auf das niedere Volk allzusehr bemerk¬ 
bar macht. 

Trotz dieser Mängel des Spiels der Ashburnhamhandsclirift 
hat es doch eine nicht geringe Bedeutung für die Entwicklung 
des Mirakelspiels. Es lassen sich, wie oben schon angedeutet 
wurde, mindestens 3 Entwicklungsstufen für das Spiel nach- 
weisen; zuerst ein kleines Drama in Strophenform, dann eine 
Umarbeitung, welche die Strophenform verwischte, längere 
Reden, den Prolog und den Epilog einführte, schliesslich eine 
abermalige Umarbeitung mit Ausbau der für das Volk berech¬ 
neten Scenen und Hinzufügung der Teufelsscenen. Der Grund¬ 
stock des Spiels müsste also ziemlich früh entstanden sein, 
vielleicht geht er direkt auf ein lateinisches Spiel zurück. 

Es ist hier nicht der Ort, ihm weiter nachzuspüren. Jeden- 

• • 

falls hätten wir in diesem Archetypus ein Übergangsstück zu 
sehen, das noch, wie die lateiniscli abgefassten scenisclien 
Bemerkungen u. a. zeigen, direkt unter geistlichem Einfluss 
stand. — Die erste Bearbeitung interessiert uns am meisten. 
Sie zeigt eine Reihe Übereinstimmungen dramatischer Art mit 
dem Werke Bodels. Zunächst fällt der Prolog auf, der wie 
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der des Arraser Spiels mit einer Bitte des Vortragenden 
um Gehör beginnt und einen summarischen Überblick über 
das Ganze gibt. Er wird vorgetragen vom mesagier, einer 
neuen Figur, die wir zwar bei Bodel auch haben (Auberon), 
aber nicht in dieser Verwendung. Vielmehr hat dieser dazu 

* einen preecieres auftreten lassen, der in dieser Eigenschaft 
nicht wieder erscheint. Der mesagier spielt im Drama seine 
Rolle als Bote und erlässt nach Beendigung des Spiels noch 

• eine Ermahnung an die Zuschauer in einem Epilog, den wir 
bei J. Bodel nicht haben. Sonst erinnert noch das Kleeblatt 
der Räuber, die auch komischwirkende Namen tragen, an das 
Arraser Spiel. Es sind genau solche phantastische Gesellen. 
Der Sultan hat manchen Zug mit den Emiren gemeinsam. 
Grosse Ähnlichkeit kann man ferner in den beiden Spielen 
beobachten bei dem Verhalten der Gefangenen, des Preudom 
und des Knaben, gegenüber der Androhung der Martern durch 
den König und ilirem standhaften Beharren im Glauben an 

* Gott und Nikolaus. 

Bei J. Bodel wirkte der Himmel durch den Trost spen¬ 
denden Engel mit. Hier haben wir schon den Anfang der in 
den Marienmirakeln zu höchstem Glanz entwickelten Himmels- 
scenen in dem Auftritt, wo Nikolaus Jesus um Beistand für 
seinen Diener bittet, was dieser gern gewährt, indem er zwei 
Engel zur Erde schickt. "Während der Knabe schläft, wird er 
aus dem verschlossenen Gefängnis weggebracht und in der 
Nikolauskapelle abgesetzt. Das ist eine stumme Scene, die 
noch nichts von der Erscheinungsscene der Maria auf der 
Erde in Begleitung der Rondels singenden Engel der Mirakel 
de Nostre Dame an sich hat. Immerhin zeigt dieser Auftritt 
doch, eben weil er zu einem selbständigen, im Himmel 
spielenden abgerundet ist, einen grossen Fortschritt des Spiels 
gegenüber demjenigen J. Bodels. Der Himmel erscheint liier 
t zum ersten Male im Mirakelspiel auf der Bühne neben den 
Örtlichkeiten der Erde dargestellt. Zieht man noch die Reim¬ 
verkettung für die Zeitbestimmung dieser Redaktion in Betracht, 
' so kann man wohl zu der Ansicht kommen, dass sie in den 
Anfang des 13. Jahrhunderts etwa gehört. Äusserlicli spricht 
vielleicht noch die Erwähnung des Namens Nicolete dafür in 
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dem Wortspiel, das sich der Verfasser wahrscheinlich in An¬ 
lehnung an die damals beliebte Chantefable von „Aucassin 
et Nicolete“ erlaubt hat. 

Der zweite Bearbeiter, der nach den obigen Ausführungen 
über die Personenzahl ganz sicher anzunehmen ist, hat gegen 
Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts eine weitere 
Neuerung in das Drama eingeführt, die Teufelsscenen, indem 
er damit dem Geschmacke seiner Zeit Rechnung trug. Diese 
Scenen nun, die auch die Hölle auf die Bühne brachten, haben 
sehr viel Ähnlichkeit mit einzelnen Teufelsscenen des ersten 
Mirakels des Manuscripts Cange. Doch ist zu beachten, dass 
im Florentiner Spiel noch nicht die Verbindung zwischen 
Himmel und Hölle hergestellt ist, dass die Teufel noch nicht 
in den Himmel eindringen vor den Richterstuhl Gottes, wie 
es in den Marienrairakeln geschieht. 

So haben wir hier ein Werk, das die Entwicklung des 
Mirakels im 13. Jahrhundert zeigt, also der bisher so dunklen 
Zeit zwischen J. Bodel und den Marienmirakeln des 14. Jahr¬ 
hunderts. Besonders wertvoll ist es, dass sich die beiden 
letzten Redaktionen so einfach nachweisen lassen, wodurch 
die Entwicklung noch deutlicher wird. Im Grunde haben wir 
hier eher den Urtypus des späteren Marienmirakels zu sehen 
als im Theophil Rustebeufs. 

Mit diesem Drama schliesst die 2. Periode der Entwicklung 
des Nikolausspieles ab. Ehe ich die dritte Periode behandeln 
werde, die in ihrer Entwicklung gänzlicli vom Marienmirakel 
abhängig ist und die deshalb im zweiten Teil der Arbeit erst 
betrachtet werden soll, will ich noch ein Wort über die 
Stücke im allgemeinen sagen. Wie wir sahen, hatte das 
Spiel des Arraser Dichters einen eingehenden Prolog von 
114 Versen aufzuweisen, worin der preecieres ein genaues 
Bild von dem Stück entwarf. Er konnte mit zum alten Be¬ 
stände gerechnet werden, weil er von den Diebesscenen nichts 
erwähnte. Im Florentiner Spiel ist auch ein Prolog vorhanden, 
der von einem mesagier gesprochen wird. Vielleicht haben 
wir schon im dritten Fleuryer Nikolausspiel einen Ansatz zu 
einem Prolog zu sehen in der lateinischen Überschrift, die 
sonst in keinem der Spiele so ausführlich ist. Sie lautet: 
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Aliud miraculum de Sancto Nicolao et de quodam Judaeo, 
qui imaginem sancti apud se absconditam, pro posse suo quo- 
tidie venerabatur. Hic autem, cum esset dives, apud rus ten- 
dens, sanctum Nicolaum et imaginem ejus custodem suae domus, 
sine sera reliquit. Interim fures cuncta quae habebat furati 
sunt. Quae sanctus Nicolaus ei post modum restituit, furibus 
ju8su sancti omnia referentibus. Neben der Angabe des In¬ 
haltes des Spieles liatte der Prolog auch noch den Zweck, 
Ruhe zu gebieten für die Auffülirung. Einen Epilog hat nur 
das Spiel der Florentiner Handsclirift. Er ist selten und 
scheint aus anderen Gattungen übernommen worden zu sein. 

Die Bühne hat schon im letzten Fleuryer Stück grösseren 
Raum erfordert, wie wir gesehen haben. Es sind dort drei 
getrennte Schauplätze nötig. Das Spiel Johann Bodels kommt 
auch mit drei Abteilungen aus*): In der Mitte ein freier Platz, 
wo die Schlacht stattfand, auf der einen Seite der Palast des 
Königs, auf der andern der Aufenthaltsort der Diebe. Das 
Florentiner Spiel hat in seiner letzten Redaktion schon die 
dreigeteilte Mysterienbüline, wie wir sie bei den Marienmirakeln 
finden und dort eingehend betrachten werden. Auch die In- 
scenierung war in einfachen Grenzen gehalten. Das Werk des 
Hilarius und das dritte Spiel von Fleury erforderten keine be¬ 
sonderen Requisiten. Von einem Haus ist in dem einen Spiel 
zwar die Rede, aber nichts deutet darauf hin, dass es auf der 
Bühne vorhanden war. Das vierte Fleuryer Spiel erforderte 
schon mehr, die Kapelle und das Haus des Getron, wo der Tisch 
für die Armen und Kleriker bereitet wird, während die Stadt 
gewiss nur markiert war. Der einfache Aufenthaltsort de« 

Königs ist ja in der ersten scenischen Anweisung beschrieben 

• • 

worden. Uber den Apparat zur Entführung des Knaben habe 
ich schon gesprochen. Aus dem Florentiner Spiel ist auch 
nicht zu ersehen, wie die Überführung vor sich ging. Wahr¬ 
scheinlich haben die beiden Engel den fest schlafenden Knaben 
nach der Kapelle getragen. Das Drama des Arraser Dichters 
ist auch hier weiter vorgeschritten. Es fordert den Königs¬ 
palast, die Statue des Götzen, die Schatzkammer, den Kerker, 
vielleicht auch noch den Aufenthaltsort der Diebe, mag er nun 

*) vgl. Schiött, a. a. O. S. 134. 
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das Wirtshaus sein oder nicht, und die Reiche der Emire. 
Scenische Bemerkungen, welche die Örtlichkeit und ihre Aus¬ 
rüstung erklären, sind nicht vorhanden. Die Bühne musste 
hier schon grösser und mannigfaltiger sein. Die Aufführung 
fand auch nicht mehr in der Schule oder im Kloster statt, 
sondern wahrscheinlich in einem Saale der Confrerie, die das 
Fest des Heiligen am "Vorabend des Nikolaustages feierte und 
deren Mitglieder die Rollen inne hatten. 

Wie in den letzten Spielen die Handlung reichhaltiger 
und bewegter 

duen entwickelt hatten, die Charaktere vertieft worden waren 
u. a. m., das hatte ich schon zu zeigen mich bemüht. Äusser- 
lich waren es vor allem die Volkssprache und die Rezitation, 
die diese Periode als Neuerung einführte. Ein letztes Wort 
will ich noch dem Chor widmen. Die Hildesheimer und 
Fleuryer Dramen endigen alle mit einem Chorgesang. Auch 
bei Jean Bodel fordert der Preudom am Schluss auf, das Te 
Deum zu singen. Der Chor im dritten Mirakel von Fleury 
ist der Introitus der Messe zu Ehren eines Bischofs: Statuit 
ei Dominus et principem fecit eum ut sit illi sacerdotii dig- 
nitas in aetemum. Es sind die Worte, die der Chor anstimmt, 
wenn die Priester zum Beginn des Gottesdienstes an den Altar 
treten. Petit de Julieville *) will darin einen Anhaltspunkt 
finden, der die Ansicht bestärke, dass die Stücke doch noch 
mit dem Gottesdienst verbunden waren. Es ist aber kaum 
anzunehmen, dass sie je in der Klosterkirche aufgeführt wurden, 
ihr ganzer Charakter und ihre Entwicklung sprechen dagegen. 
Vielleicht ist es so zu erklären, dass man unter dem Gesänge 
dieses Introitus in die Kirche zum Gottesdienst zog, oder dass 
ein Bestandteil des eigentlichen Gottesdienstes von diesem 
abgelöst und hier als Schlusschor verwandt wurde, an Stelle 
der im ersten Spiel verwandten Prose aus dem Brevier oder 
des sonst üblichen Lobgesanges Te Deum laudamus. 

Die Quellen unserer Stücke sind der Gegenstand mehrerer 
Untersuchungen gewesen.**) Zu einem bestimmten Resultate 

*) Petit de Julleville I, S. 72 . 

**) vgl. Bohnstedt, a. a. O. S. 34; ferner Kressner, Delhis, Du Mdril 
u. a. bei der Besprechung der Stücke. Ferner J. Laroche, Vie de St. 


geworden war, wie sich aus den Typen Indivi- 
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ist niemand gekommen. Man muss eben annehmen, dass die 
Erzählungen von den Wundern des heiligen Nikolaus in ver¬ 
schiedenartiger Gestalt, teils in grossen, teils in kleinen Zügen 
von einander abweichend, weit verbreitet waren. Es war ge- 
wissermassen Eigentum des literarischen Schatzes der west- 

* liehen Kulturvölker geworden, aus dem die Dichter, ohne eine 
bestimmte Vorlage zu haben, schöpften. 

In dem letzten Kapitel dieses ersten Teiles der Arbeit 
habe ich versucht, die Entwicklung des französischen Mirakel¬ 
spiels darzustellen. Seine Grundlage war das lateinische Schul¬ 
drama, dessen Empor wachsen aus den kleinen rythmischen 
Dialogen an den Spielen von Hildesheim, Fleury, Einsiedeln 
und dem Werke des Hilarius gezeigt worden war. Fehlt uns 
auch beim Mirakel ein direktes Übergangsstück,*) wie es das 
liturgische Drama im Adamsspiel hat, so machen sich doch 
deutliche Ansätze dazu bemerkbar, z. B. der Refrain in der 
Volkssprache bei Hilarius, die dramatische Abrundung im 3. 

* Fleuryer Spiel und die Ausgestaltung der Scenerie im vierten 
Werk dieser Handschrift. Hier konnte Jean Bodel anknüpfen. 

m Seine grosse dramatische Schaffungskraft hat ihn dazu befähigt, 
das Kunstwerk erstehen zu lassen, wie es uns jetzt vielleicht 
klarer vor Augen steht. Es ist das erste vollendete dramatische 
Werk Frankreichs und vielleicht auch das beste des Mittel¬ 
alters. Nach ihm ist der Nikolausstoff noch öfter zu Dramen 
herangezogen worden. Das Florentiner Spiel scheint das erste 
Beispiel dafür zu sein. Bei den späteren Nikolausmirakeln ist 
der Einfluss der Marienmirakel sehr zu verspüren; an einem 
Beispiel aus dem 15. Jahrhundert werden wir es kontrollieren 
können. Der zweite Teil der Abhandlung, der später erscheinen 
soll, wird die weitere Entwicklung des französischen Mirakel¬ 
spiels darstellen unter der Führung des Marienmirakels. 

* Nicolas, patron de la Jeunesse et de la Lorraine, Paris 1886, und die 
Rezension in den Analecta Bollandiana XII, 1893. — Du M6ril, S. 272 a 3 , 
will im Liber de miraculis et transitu sancti Nicolai myrensis die direkte 

% Quelle des Hilariusspieles gefunden haben. 

*) vgl. das oben S. 106 über die erste Redaktion des Florentinischen 
Spiels Gesagte. 
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